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				Über dieses Buch

				Ich hoffte irgendwie, das sei ein Scherz. Doch statt loszulachen, schmachtete meine Mutter Dick an, als wäre er ein Stück Schokoladen-Käsekuchen, das sie sich nach einer längeren Phase der Diät endlich wieder gönnen durfte.«

				Von Seattle auf eine kleine Insel! Für Isobel beginnt ein Albtraum, als sie mit ihrer Mutter zu deren neuem Mann Dick ziehen soll. Wenigstens sieht Dicks Sohn Nathaniel echt umwerfend aus, doch ist der ja jetzt ihr Stiefbruder. Je länger Isobel auf der Insel ausharren muss, desto überzeugter ist sie, dass auf dem Anwesen ihres Stiefvaters merkwürdige Dinge passieren. Als sie unerwartet Hilfe von Nathaniel bekommt, ahnen beide nicht, welchen Gefahren sie sich aussetzen …

			

		

	
		
			
				Für Bob, 

				der mir einen Grund gibt

				zu glauben. 
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				Als der Priester die Frage stellte, ob irgendjemand einen Grund kenne, warum das Paar vor ihm nicht getraut werden sollte, hätte ich was sagen sollen. Mir fallen nämlich auf Anhieb mindestens fünf Gründe ein, warum meine Mom Richard Wickham niemals hätte heiraten sollen.

				
					
						
								
								1.

							
								
								Er heißt Richard, was im Grunde bloß die beschönigende Form von Dick ist. Ich finde, kein Mensch sollte eine Beziehung mit jemandem namens Dick eingehen. 

							
						

						
								
								2.

							
								
								Meine Mom hat Richard (Dick) vor drei Monaten im Internet kennengelernt. Wenn ich mit einem Kerl ins Kino gehen wollte, den ich im Internet kennengelernt habe, würde mir meine Mutter stundenlang damit in den Ohren liegen, was für kranke Typen dort rumlungern. Ganz zu schweigen davon, dass man das Wort ›Heirat‹ nicht mal denken sollte, solange man die Beziehungsdauer noch in Wochen messen kann (ich meine, hallo, zwölf Wochen?!).
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								Dick hat einen Sohn in meinem Alter, Nathaniel heißt der, und der sieht rein zufällig verdammt gut aus und ist aufgrund unserer Verwandtschaft jetzt leider ganz offiziell tabu für mich.

							
						

						
								
								4.

							
								
								Nur weil meine Mom unbedingt heiraten wollte, musste ich da mitspielen. Mir bleibt also nichts anderes übrig, als ausgerechnet in meinem Abschlussjahr von Seattle auf eine gottverlassene Insel zu ziehen, auf der es mehr vom Aussterben bedrohte Vögel gibt als Menschen.

							
						

						
								
								5.

							
								
								Dicks erste Frau sowie seine Tochter sind vor sieben Monaten ums Leben gekommen. Ich finde, er hätte wenigstens ein Jahr warten können, ehe er sich uns als Ersatz angelt. Ich mag zwar auch nicht unbedingt ein Paradebeispiel für gutes Benehmen sein, doch selbst ich weiß, dass sich manche Dinge einfach nicht gehören.

							
						

					
				

				Während die Fähre sich tuckernd Nairne Island näherte, hatte ich mit einem Mal Grund Nummer sechs vor der Nase.

				»Na, da ist es ja«, rief Dick mit seiner donnernden Stimme. Er klang wie ein Schauspieler auf der Bühne, der erwartete, dass die Zuschauer allein aufgrund seiner Präsenz in spontanen Beifall ausbrachen. »Und, wie findest du dein neues Zuhause, Isobel?« Er klopfte mir so beherzt auf den Rücken, dass es mich fast umgehauen hätte.

				Fragend sah ich meine Mom an. Ich hoffte irgendwie, das sei ein Scherz. Doch statt loszulachen, schmachtete sie Dick an, als wäre er ein Stück Schokoladen-Käsekuchen, das sie sich nach einer längeren Phase der Diät endlich wieder gönnen durfte. Sie hatte mir erzählt, das Haus sei groß und seit dem späten neunzehnten Jahrhundert im Besitz von Dicks Familie, als diese hier auf der Insel eine Stadt gründete. Allerdings hatte sie vergessen zu erwähnen, dass es nicht einfach nur groß war; es war vielmehr riesig. Die meisten Hotels sind kleiner als dieses Haus. Es thronte hoch oben an der äußersten Spitze der Insel, wie eine dicke Lady aus Ziegeln, die sich dorthin gepflanzt hatte, um den Verkehr im Hafen zu beobachten. Im Zentrum des Hauses befand sich eine Reihe von riesigen Bogenfenstern, vor denen sich eine Terrasse aus Naturstein erstreckte. Die Flügel des Gebäudes waren zu beiden Seiten mit Efeu überwuchert. Nicht so schön erhaben und romantisch wie an den Gemäuern der ehrwürdigen alten Eliteuniversitäten, sondern eher total chaotisch, ein dichtes Gewirr aus wild wucherndem Efeu. 

				»Wie nennt man denn diesen Baustil? Frühes Angebertum?«

				»Isobel!«, mahnte mich meine Mom und warf mir einen Blick zu, der besagte: Warte nur, du kannst was erleben, wenn wir zwei allein sind.

				Dick stieß einen seiner »Ho, ho, ho, ich bin Herrscher dieses Anwesens«-Lacher aus. »Sei doch nicht gleich sauer auf sie. Es ist nicht ungewöhnlich, dass es einen total von den Socken haut, wenn man Morrigan das erste Mal zu Gesicht bekommt.«

				Meine Augenbrauen schossen nach oben. »Morrigan? Du hast diesem Haus einen Namen gegeben?« Ich wette, Richard gehörte zu dem Typ Mensch, der allen seinen Sachen einen Namen gab, darunter seinem Auto, seinem Lieblings-Golfklub, seinem Schwanz. Dicks Schwanz. Mir schauderte. Allein die Vorstellung konnte tiefe emotionale Narben hinterlassen.

				»Die meisten Anwesen dieser Größe tragen einen Namen«, meinte Dick und wies damit dezent darauf hin, dass es sich hier keineswegs um ein gewöhnliches Haus handelte, wie gewöhnliche Menschen es bewohnen. Als hätte man mich darauf extra aufmerksam machen müssen. Unser alter Bungalow mit den zwei Schlafzimmern hätte locker in die Eingangshalle dieser Hütte da gepasst.

				»Ich bin mir sicher, dass wir uns im Nullkommanichts wie zu Hause fühlen werden auf Morrigan«, sagte meine Mutter. 

				Nathaniel schnaubte verächtlich. Alle drei sahen wir ihn an. Mein neuer Stiefbruder mochte zwar verdammt gut aussehen, doch seine Laune war so gar nicht der Bringer. Sein persönliches Lebensmotto lautete garantiert nicht »Lache, und die Welt lacht mit dir« oder so. Mir war nicht ganz klar, ob das wirklich Teil seines Charakters war oder ob er bloß nicht so gut damit klarkam, dass Mom und ich jetzt zu seiner Familie gehören sollten. Er stand etwas abseits, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, und zog ein Gesicht, als hätte er irgendwas Widerliches gerochen. Ich konnte es jedoch nicht sein. Schließlich hatte ich heute Morgen ausgiebig geduscht. Und in dem Wissen, dass der Tag ziemlich anstrengend werden würde, hatte ich zudem dermaßen viel Deo aufgetragen, dass es einen olympischen Sportschwimmer trocken gehalten hätte. Es gab also keinen Grund für ihn, ständig auf ein paar Schritte Abstand zu gehen. Zumindest fiel mir kein triftiger Grund ein.

				»Was willst du uns denn mit diesem Schnauben sagen?«, fragte sein Dad. Nathaniel zuckte mit den Schultern. Dick klappte den Mund auf, um noch was hinzuzufügen, doch Nathaniel wandte sich bereits ab und ging zurück in die Hauptkabine der Fähre. Meine Mom legte Dick eine Hand auf den Arm. Sie wechselten einen Blick, der ohne Zweifel bedeutete: Kinder … was soll man machen? In dem Alter kann man sie ja nicht mal mehr zur Adoption freigeben. 

				Ich hätte auch losgeschnaubt und wäre Nathaniel gefolgt, wenn nicht so offensichtlich gewesen wäre, dass er mich nicht ausstehen konnte.

				»Ich sollte mich jetzt langsam um unsere Sachen kümmern. Wir legen in wenigen Minuten an«, meinte Dick und tätschelte meiner Mom den Hintern. Ich drehte mich um und fokussierte die Insel, damit ich ihren Abschiedskuss nicht mit ansehen musste. Mir war klar, dass sie sich küssen würden, als würde er in den Krieg ziehen, obwohl er nur für zehn Minuten verschwand, um den Wagen zu holen.

				Als Dick gegangen war, stellte Mom sich neben mich. Ihre Hände umklammerten die Reling, als wollte sie sich gleich mit Schwung abstoßen und darüber hinwegschwingen. Da sie ihren Ehering trug, bestand für mich kein Zweifel, dass sie in Rekordzeit bis zum Grunde des Meeres gesunken wäre. Der Ring, den Dick ihr geschenkt hatte, war dermaßen protzig, dass man dafür eigentlich eine eigene Postleitzahl gebraucht hätte.

				»Musst du es uns allen denn so schwer machen?«, fragte sie.

				»Machst du es mir denn gerade leicht?«, konterte ich.

				»Bitte fang jetzt nicht wieder damit an. Du kannst nicht bei Anita wohnen.« Meine Mom hatte einfach nicht kapieren wollen, dass es das Vernünftigste gewesen wäre, wenn ich zu meiner besten Freundin gezogen wäre. Stattdessen tat sie, als hätte ich vorgeschlagen, in einem alten Waschmaschinenkarton auf der Straße zu leben.

				»Warum denn nicht?«, bettelte ich wieder. Ich konnte nicht anders. »Für ihre Mom wäre das völlig okay.« Ich nestelte an dem Ring an meinem Finger herum und fügte dann in sanfterem Ton hinzu: »Es ist doch mein Abschlussjahr.« 

				»Ein Grund mehr, warum ich dich in meiner Nähe haben will. Danach wirst du aufs College gehen.« Sie schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Im Ernst, Isobel, tu doch bitte nicht so, als würde man dich hier gefangen halten. Wie du ja selbst immer wieder betonst, ist es lediglich für ein Jahr.«

				Ich wusste ja, dass ich hier auf verlorenem Posten stand, aber ich musste meinem Elend einfach Ausdruck verleihen. »Wenn es eh nur für ein Jahr ist, dann hättest du doch genauso gut warten können, ehe du Sir Dick heiratest.«

				»Sein Name ist Richard. Und lass endlich den Quatsch mit dem Sir.«

				»Willst du mir vielleicht weismachen, du würdest das nicht mitkriegen? Dieses ganze Getue mit dem aufgesetzten britischen Akzent?« Unmöglich, so blind konnte sie doch nun echt nicht sein.

				»Isobel, treib es nicht auf die Spitze! Ich weiß, dass du grad unzufrieden bist, aber eines Tages wirst du mich verstehen.«

				»Ich will das aber nicht irgendwann später verstehen. Ich will es jetzt verstehen.« Klar wusste ich, dass ich besser endlich die Klappe halten sollte, doch ich konnte einfach nicht anders. »Warum sind wir nicht einfach noch dieses eine Jahr in Seattle geblieben?«

				»Weil Richard nun mal hier lebt.«

				Ich spürte, wie sich meine Kehle zuschnürte. »Und was ist mit unserem Leben?«

				»Falls du es noch nicht bemerkt hast, unser Leben war nicht mehr besonders toll.« Damit wirbelte Mom herum und marschierte davon.

				Ich seufzte, doch verlor sich das Geräusch im Wind. Während wir in das Hafenbecken einfuhren, ertönte das Horn der Fähre. Das Boot stieß beim Anlegen gegen die riesigen Pylonen aus Holz. Ich hielt mich an der Reling fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Im Hafen herrschte Ebbe, das Wasser war zurückgewichen und hatte einen Friedhof von zerbrochenen Muschelschalen und glitschigem Seetang hinterlassen. Zwei Seemöwen rauften um irgendwas ekliges Totes, das sie aus einer Auster gezogen hatten. Säuerlicher Geruch nach totem Fisch und verrotteten Algen stieg mir in die Nase.

				Home sweet home!

			

		

	
		
			
				2

				Wenn es um gestörte, kaputte Familien geht, stellten wir ganz neue Rekorde auf. Die Hochzeit war gerade mal ein paar Stunden her, und schon redeten Mom und Dick nicht mehr miteinander. Als er den Wagen von der Fähre steuerte, hatte Dick meine Mom gefragt, ob auf ihrer Seite genügend Platz sei, um durch die Ausfahrt zu passen. Ich hätte ihm gleich sagen können, dass das keine gute Idee war, denn meine Mom hat echt keinen Durchblick, wenn es um Abstände geht. Natürlich meinte sie, das ginge problemlos, und schon hatte Dick eine zehn Zentimeter lange Schramme in seinem Mercedes. War der vielleicht angepisst! Meine Mom war dann wiederum angepisst, dass er angepisst war, weil sie nämlich der Ansicht war, der Lack seines Wagens sollte ihm nicht wichtiger sein als ihre Gefühle, blablabla. Damit waren die Flitterwochen gelaufen. Ich wette, sie wünschten sich jetzt, sie hätten lieber ein wenig Zeit in Cancún verbracht, statt sofort hierher zurückzukommen, nur damit Nathaniel und ich pünktlich mit der Schule anfangen konnten.

				Nathaniel und ich stritten uns nie. Dazu hätten wir nämlich erst mal miteinander reden müssen. Seit wir uns vor einem Monat bei einem total peinlichen Abendessen, bei dem unsere Eltern ihre Verlobung bekannt gaben, das erste Mal getroffen hatten, hatten wir insgesamt höchstens zehn Worte gewechselt. Am liebsten hätte ich ihn darauf hingewiesen, dass das alles ja nicht auf meinem Mist gewachsen war. Auch wenn er vielleicht nicht allzu begeistert darüber war, dass wir jetzt bei ihnen einzogen, hatte er wenigstens nicht so kurz vor seinem Abschluss seine ganzen Freunde und sein Leben hinter sich lassen müssen. Wir fühlten uns zwar beide von unserem jeweiligen Elternteil übers Ohr gehauen, mich hatte es jedoch bei Weitem schlimmer getroffen als ihn. Aber egal, er schien mir nicht der Typ, der die Dinge auch mal positiv sah, deswegen hielt ich lieber meine Klappe. 

				Auf dem Rücksitz im Auto rutschte Nathaniel so weit wie möglich von mir weg und starrte aus dem Fenster, ohne den kleinsten Mucks. Ich drängte mich so dicht es ging an das Fenster auf meiner Seite des Wagens. Das einzige Geräusch, das zu hören war, war das Knirschen von Dicks Zähnen, bei dem bestimmt ein paar Schichten Zahnschmelz draufgingen. Wir waren echt eine richtig glückliche, große Patchworkfamilie.

				Schließlich bogen wir von der Hauptstraße ab und passierten das große schwarze, schmiedeeiserne Tor, das zu Morrigan gehörte. Unter den dicht wuchernden Bäumen und Sträuchern drohte die gekieste Auffahrt fast zu verschwinden. Zweige streiften im Vorbeifahren die Seitenverkleidung des Wagens. Hier hätte mal jemand ordentlich mit der Motorsäge rangehen müssen. Die Auffahrt zog sich scheinbar endlos hin. Ich hoffte nur, niemand erwartete von mir, dass ich jeden Tag vom Ende der Auffahrt die Post aus dem Briefkasten holte. Da hätte ich ja einen Kompass gebraucht, um den Rückweg wiederzufinden.

				»Zu Zeiten, als meine Großeltern noch auf dem Anwesen lebten, war das mal ein Obstgarten«, erklärte Dick und deutete durchs Fenster auf etwas, das nach einem finsteren, bösen Wald voller verwunschener, knorriger Bäume aussah. Es hätte mich nicht gewundert, wenn unter einem Strauch ein Troll gelauert hätte. »Ist in den letzten Jahrzehnten ein wenig verwildert. Ich habe aber vor, das Ganze eines Tages in seiner ursprünglichen Pracht wieder aufblühen zu lassen.« 

				Für mich sah es eher so aus, als wäre das einzig Vernünftige, was hier noch zu tun war, es einfach abzufackeln und neu zu bepflanzen. Doch den Gedanken behielt ich lieber für mich. Der süßliche Geruch nach verfaultem Obst sorgte dafür, dass sich mir der Magen umdrehte.

				»Ich sehe ein paar Äpfel«, rief Mom und wandte sich um, um sich die Bäume genauer anzusehen. »Ich muss unbedingt herkommen und welche pflücken. Wir könnten einen Kuchen backen.«

				Dick tätschelte meiner Mom das Knie. Sie brauchte nur das Wort Kuchen in den Mund zu nehmen und schon schien ihr Streit begraben. Ich verriet ihm nicht, dass meine Mom nur Kuchen aus Fertigbackmischungen fabrizieren konnte. Seit sie Dick kannte, spielte sie auf einmal die häuslich begabte, glückliche Hausfrau. Sie sprach sogar schon davon, stricken zu lernen und ihre eigene Marmelade einzukochen. Mir war klar, dass sie sich ausmalte, wie sie mit einem feschen Strohhut auf dem Kopf und einem Korb am Arm zum Obstgarten schlenderte. In der Beziehung war meine Mom wie ein kleines Kind. Sie hatte nie aufgehört, in ihrer eigenen kleinen Fantasiewelt zu leben. Nur dass sie statt erfundenen Freunden ein erfundenes Leben hatte. 

				Solange ich denken kann, redete Mom schon davon, wie doch alles hätte kommen können, wenn mein Dad es nicht ruiniert hätte. Sie hatte meinen Vater in der irrigen Annahme geheiratet, sie würden eines Tages zur High Society von Seattle gehören. Ihr Deal sah so aus: Sie war die repräsentative Schönheit, die die richtigen Partys schmiss und das Haus in Ordnung hielt, und mein Dad sollte die Kohle ranbringen, die er haufenweise in der Werbung scheffelte.

				Eigentlich lief auch alles so weit nach Plan, bis mein Dad irgendwann durchdrehte. Nicht einfach nur im Sinne von »Hach, was für ein durchgeknallter Typ«, nein, mein Dad drehte völlig frei, mit allem Drum und Dran. Er hörte Stimmen, musste eingeliefert werden, bekam starke Medikamente und wurde schließlich sogar in die Gummizelle gesteckt. Einen »Psychose-Ausbruch« nennt man das im Fachjargon. Ich habe kaum mehr Erinnerungen daran. Denn ich war gerade mal vier, als das passierte. Zum Glück ließ sich der geistige Zustand meines Dads am Ende mithilfe von Medikamenten in den Griff kriegen, doch zu dem Zeitpunkt war er karrieremäßig bereits weg vom Fenster. Und auch das mit der Familie kriegte er nicht mehr hin. Er beschloss, lieber richtige Kunst zu machen, anstatt sich tanzende Werbefiguren für Toilettenpapier auszudenken, um so die Verkaufszahlen zu steigern. Deshalb verließ er uns und zog nach Portland. Jetzt lebt er irgendwo in einer umgebauten Garage, wo er den lieben langen Tag nichts anderes tut als malen. Meine Mom aber saß damals plötzlich allein da mit einem Baby, einem Haufen Schulden, einem brotlosen Job als Sekretärin in einer Anwaltskanzlei und ihrer ganzen Verbitterung. Wir waren zwar nicht unbedingt arm, aber definitiv näher dran an Essensmarken für Bedürftige als an Treuhandfonds. Dick bedeutete für sie nun eine zweite Chance, endlich ihr Traumleben zu bekommen. Sie würde nicht aufgeben, auch wenn sie dafür mein Leben ruinieren musste – und wenn schon nicht mein ganzes Leben, so doch zumindest mein letztes Highschool-Jahr. 

				Das Fahrzeug fuhr gerade um die letzte Kurve – und da stand es auf einmal vor uns, das Anwesen. Wir stiegen nacheinander aus und sahen zu dem Gebäude hoch. Dick stand da, die Hände in die Hüften gestemmt, und wirkte so stolz, als hätte er das Ding ganz alleine gebaut. Ich muss zugeben, die Hütte war schon beeindruckend. Wenn jetzt die komplette Besetzung eines Jane-Austen-Films zur Haustür herausgeströmt wäre, hätte mich das nicht im Geringsten überrascht. Das Haus sah aus, als hätte man es aus einer romantisch-ländlichen Gegend irgendwo in England direkt hierher auf diese Insel verfrachtet.

				»Ist es nicht umwerfend?«, hauchte Mom und wandte sich mir zu.

				»Ich sollte dich warnen, dieses Gebäude ist so was wie meine Geliebte. Sie beansprucht einen großen Teil meiner Zeit«, erklärte Richard und zog Mom an sich.

				Nathaniel und ich verdrehten gleichzeitig die Augen. Als wir uns dabei ertappten, wandten wir jeder rasch den Blick ab.

				»Solange dieses Haus deine einzige Geliebte ist, ist das in Ordnung.« Mom hakte sich bei Dick unter. Ich musste ein Würgen unterdrücken.

				»Der Westflügel des Gebäudes ist allerdings gesperrt.« Dick deutete auf die entsprechende Seite und zog besorgt die Augenbrauen zusammen. »Es bedarf einiger kleinerer Reparaturen.«

				Ich warf einen genaueren Blick auf den Gebäudeteil. Auf dem Dach fehlten einige Ziegel, und ein paar der Fenster in den oberen Stockwerken sahen aus, als wären sie von innen mit Brettern vernagelt. Hier und da waren Steine aus der Gebäudefassade herausgebrochen, wie ausgefallene Zähne. Ein paar kleinere Reparaturen? Kein Wunder, dass Dick und Mom sich so gut verstanden: Die lebten doch beide in ihrer Fantasiewelt.

				»Das Dach ist etwas undicht und die Leitungen sind schon recht alt«, erklärte Dick weiter. »Selbstverständlich werden die meisten Räume in dem Flügel auch nicht täglich benötigt – der Ballsaal, die Bibliothek, die Galerie … all diese Sachen. Sie sind schon seit Jahren gesperrt, aber nicht mehr lange. Im Frühling öffnen wir den Gebäudeteil und machen uns an die Reparaturen. Ihr Mädchen habt nur das Beste verdient!« Mom strahlte und nickte, als würde sie eine Renovierung hellauf begeistern. »Im Ostflügel stehen natürlich ausreichend Schlafzimmer zur Verfügung. Isobel hat freie Auswahl.«

				Dick sah mich an, als müsste ich gleich vor ihm auf die Knie fallen und ihm dafür danken, dass ich nicht auf einer muffigen Matratze in der Küche schlafen brauchte. Wenn ich mir echt ein Zimmer aussuchen könnte, dann würde ich mein altes Zimmer in Seattle wählen. Er tat mir also bestimmt keinen Gefallen damit. Ich hatte keines meiner alten Möbel mitbringen dürfen, weil Dicks Haus voller Familienerbstücke stand, die sein Ururgroßvater eigenhändig aus Bäumen geschnitzt hatte, die irgendein anderer vor langer Zeit verstorbener Verwandter angepflanzt hatte. Meine Mom hatte den Großteil unserer Sachen beim Garagenverkauf verscherbelt. In dem Umzugsanhänger, den wir mitgebracht hatten, befand sich nichts als unsere Klamotten, meine Malutensilien und ein bisschen Krimskrams, den meine Mom hatte behalten wollen, weil er meinen Großeltern gehört hatte. Ich hab Leute schon mit mehr Zeug in den Urlaub fahren sehen.

				»Liebling, wie findest du das? Eine eigene Bibliothek im Haus!« Mom wandte sich Dick zu. »Sie ist ja so eine Leseratte. Ich weiß nicht, von wem sie das hat, von mir nämlich ganz sicher nicht.«

				Dick stupste ihr mit einem Finger liebevoll an die Nase. »Es wäre ja auch eine Tragödie, wenn du dein hübsches Gesichtchen zwischen den Seiten eines Buches verstecken würdest.«

				Mom lachte und drückte Dicks Arm. Mir fiel auf, dass keiner anmerkte, was für eine Tragödie es wäre, wenn ich mein Gesicht in ein Buch steckte.

				Dick hob meine Mom mit Schwung hoch, sodass sie ein hohes Kichern ausstieß. »Nathaniel, bring schon mal das Gepäck rein. Ich werde diese wunderbare Frau über die Türschwelle tragen und die Vermählung damit offiziell besiegeln.«

				Nathaniel und ich standen in der Einfahrt und sahen zu, wie unsere Eltern sich zu totalen Idioten machten. Irgendwie ist es besonders abartig zu wissen, dass die eigenen Eltern ein Sexleben haben. Erst recht, wenn man selbst keins hat. Ich warf einen verstohlenen Blick zu Nathaniel. Sein Gesicht bestand aus harten Linien, als hätte es jemand mit dem Lineal gezeichnet. Sein Haar trug er einen Ticken zu lang, sodass er es sich ständig aus der Stirn streichen musste. Mir entging nicht, dass er unheimlich lange und dichte Wimpern hatte, wie sie selbst Models nur mit fetten Schichten Volumenmascara hinbekamen. Ich schob die Hände in die Hosentaschen und überlegte krampfhaft, was ich sagen könnte, das nichts mit unseren Eltern, dem Wetter oder irgendwelchen Hochzeiten zu tun hatte. Leider fiel mir nichts ein.

				Ohne ein Wort fing Nathaniel an, den Umzugsanhänger zu entladen. Bis jetzt war mir gar nicht aufgefallen, wie billig und schäbig unser Gepäck aussah. Die große Tasche mit den Rollen wurde seitlich mithilfe von Klebeband zusammengehalten, und auf meiner Reisetasche prangte ein riesiger Tintenfleck, wo mir vor Jahren ein Füller ausgelaufen war. Ich spürte, wie ich rot wurde, und schnappte mir das Ding, sobald er es ausgeladen hatte.

				»Ich nehm das schon«, sagte Nathaniel.

				»Ich kann mein Zeug alleine tragen«, beharrte ich. »Im Ernst, ich bin nicht behindert.« Sobald die Worte aus meinem Mund waren, zuckte ich zusammen. Nathaniels jüngere Schwester war geistig behindert gewesen. Na toll, rügte ich mich selbst. Jetzt hast du seine tote, behinderte Schwester beleidigt. So machst du ihn dir auf jeden Fall zum Freund.

				»Na schön.« Sein Mund verzog sich zu einer schmalen Linie.

				»Tut mir leid. Das kam jetzt wohl irgendwie anders rüber als beabsichtigt.«

				»Egal.« Nathaniel warf noch ein paar von unseren Taschen vom Anhänger herunter auf die Einfahrt. Dann hielt er inne und sah zu mir rüber. »Wie kannst du eigentlich was sehen mit diesem ganzen schwarzen Zeug an deinen Augen?«

				Ich hob die Hand und fasste mir seitlich ans Auge. Was denkt der eigentlich, wer er ist? Die Make-up-Polizei, oder wie?

				»Und kannst du überhaupt noch atmen? Auf deinem hohen Ross muss die Luft doch schon total dünn sein?«, feuerte ich zurück. Dann wirbelte ich herum, ehe er noch etwas erwidern konnte, und stapfte auf das Haus zu. Das hätte ein echt dramatischer Abgang werden können, wenn die Auffahrt nicht mit mindestens fünfzehn Zentimeter Kies bedeckt gewesen wäre. So aber rutschte mir der rechte Fuß weg und ich landete hart auf meinem Knie. Ich hörte, wie Nathaniel anfing zu lachen, bevor er sich wieder in den Griff bekam. Ich richtete mich auf. Mein Knie blutete.

				»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Nathaniel.

				»Nein. Eigentlich ist nichts in Ordnung. Und können wir bitte den Teil überspringen, wo du so tust, als würde es dich interessieren?« Ich klopfte mir den Staub vom Knie und funkelte ihn an.

				Nathaniel stand mit leicht geöffnetem Mund da. »Wie du willst.«

				»Wenn es danach ginge, was ich will, wäre ich gar nicht erst hier!« Damit schulterte ich meine Tasche und stieg die Eingangsstufen hoch.

				Willkommen zu Hause! Na toll.

			

		

	
		
			
				3

				Die Eingangshalle war eindeutig dazu gedacht, Eindruck zu schinden. Der Boden bestand aus hellem Marmor und die Wände waren mit dunklem Holz vertäfelt. Ich bin zwar kein Holzspezialist und hatte deshalb auch keine Ahnung, was für ein Holz das war, doch es sah zumindest recht teuer aus. Außerdem war es mit geschnitzten Schnörkeln und Mustern verziert. Eine breite Treppe dominierte den Raum. Sie sah aus, als hätte man sie von einem Filmset gestohlen, Vom Winde verweht oder Titanic. Unten am Fuß der Treppe thronte zu beiden Seiten des Geländers je eine geschnitzte Frauenfigur, die etwas hochhielt, das wie eine Lampe aussah. Im ganzen Haus roch es zitronig nach Möbelpolitur und alten Büchern. Fehlte nur noch ein englischer Butler, der mir Jacke und Tasche abnahm. Schon irgendwie beeindruckend, aber gemütlich sieht anders aus.

				Ich schleifte meine Tasche die Haupttreppe hoch. Ich konnte nur hoffen, dass zu Dicks Vision von uns als »großer, glücklicher Familie« nicht auch gehörte, dass ich hier saubermachte. Das Geländer war auf Hochglanz poliert, aber in einer Ecke in Deckennähe machte ich ein paar Spinnweben aus. Aus Staubwischen konnte man hier garantiert einen Vollzeitjob machen.

				Oben an der Treppe angekommen ließ ich meine Tasche fallen. Nacheinander warf ich einen Blick in die Zimmer, auf der Suche nach einem, das für mich akzeptabel war. Die Schlafzimmer im ersten Stock waren allesamt durch einen Stil geprägt, den ich als eine Mischung aus zwanghaft betulich und altmodisch bezeichnen würde. An den Vorhängen hingen riesige Rüschen. Auf jedem der Betten lag eine Ansammlung von kleinen geblümten Kissen. Sie wirkten hart und unbequem. Ein Großteil der Möbel schien auf zierlichen Holzbeinen zu ruhen, die jeden Moment zusammenzubrechen drohten. Ein paar der Räume waren derart hässlich tapeziert, dass sie locker als Folterkammern durchgegangen wären. Ich war fest überzeugt, dass man blind werden oder durchdrehen musste, wenn man diese Muster die ganze Zeit um sich hatte.

				Als ich die nächste Tür öffnete, wusste ich, dass ich Nathaniels Zimmer gefunden hatte. Zum einen gab es keine Blumentapete, zum anderen stand eine riesige Sporttasche voller Klamotten herum, die auch über den Boden verteilt waren. Statt die Tür wieder zu schließen, ging ich ein paar Schritte in den Raum, nachdem ich mich mit einem Blick über die Schulter vergewissert hatte, dass keiner die Treppe hochkam. Er war gar nicht mal so unordentlich, abgesehen von den Sportsachen auf dem Boden. Es gab keine Schmutzwäschehaufen in irgendwelchen Ecken. Anders als im Zimmer von Anitas Bruder, das immer nach alten Socken stank, roch es hier ein wenig nach Lagerfeuer vermischt mit Vanilleduft. An der Wand hingen keine Poster von Bands oder halbnackten Frauen, die sich auf den Motorhauben von schnittigen Autos räkelten, stattdessen war da eine Reihe gerahmter Schwarz-Weiß-Fotos zu sehen. Ich schlenderte durch das Zimmer und berührte hier und da ein paar Sachen. Ich wusste nicht, wonach ich eigentlich Ausschau hielt – vielleicht nach etwas, das mir half, ihn besser zu durchschauen. Ich fuhr mit den Fingern über verschiedene Sachen auf seinem Schreibtisch: loses Kleingeld, ein Stift mit abgekauter Kappe, ein MP3-Player, ein Stapel Schulbücher.

				Oben auf der Kommode stand ein gerahmtes Foto. Ich nahm es in die Hand. Es zeigte eine Frau am Strand, die in die Kamera blickte, wobei sie ihre Augen mit den Fingern gegen die Sonne abschirmte. Den anderen Arm hatte sie um ein kleines Mädchen geschlungen. Vor ihnen ragte eine beeindruckende Sandburg auf, deren Seiten mit Muscheln und kleinen Steinchen verziert waren. Das mussten seine Mutter und seine Schwester sein. Mir kam in den Sinn, dass die beiden keine Ahnung gehabt hatten, dass sie sterben würden, als dieses Foto aufgenommen wurde. Ich stellte es wieder zurück, denn es war schwer, ihre lächelnden Gesichter zu ertragen. In dem Moment hatten sie vermutlich die bevorstehende Flut, die die Sandburg vernichten würde, an der sie stundenlang gearbeitet hatten, als ihr größtes Problem betrachtet. Als ich im Flur ein Geräusch hörte, beschleunigte sich mein Puls. Ich konnte mir gut vorstellen, was Nathaniel sagen würde, wenn er mich hier in seinem Zimmer fand. Daher schlich ich mich rasch raus und zog die Tür hinter mir ran.

				Als Nächstes kam ein Zimmer, das vollgestopft war mit Antiquitäten, und das gleich danach musste das Schlafzimmer unserer Eltern sein. Der Raum war riesengroß, doch die ganzen dunklen Farben und die schweren Stoffe machten das Zimmer für mich klaustrophobisch. Über der Kommode hing ein riesiges Gemälde einer Frau, die bestimmt Dicks Mom war. Die Vorstellung war irgendwie komisch, dass er sich ein lebensgroßes Porträt seiner Mutter ins Schlafzimmer hängte. Vor den Fenstern hingen dicke, rote Samtvorhänge und in der Mitte des Raums stand ein riesiges Himmelbett. Als ich mir ausmalte, wie Dick und meine Mom sich auf dieser fußballfeldgroßen Matratze wälzten, während seine Mutter dabei zusah, verkrampfte sich mein Magen. Dabei reichte normalerweise schon der Gedanke an Dick, damit mir schlecht wurde.

				Als ich wieder auf dem Flur stand, sah ich, dass es keine weiteren Schlafzimmer gab. Ob es unhöflich war, Dick zu fragen, ob er was gegen ein paar umfassendere Renovierungsmaßnahmen hätte? Ich bin nämlich nicht gerade der Typ, der auf rosa Rosendekor steht. Ich versuchte, mir Dicks Gesicht vorzustellen, wenn ich mit Reißnägeln ein Poster von Klimts Gemälde Der Kuss an seiner Wand anbrachte. Dann bemerkte ich eine weitere Tür. Sie war genauso vertäfelt wie die Wand, und als Griff diente ein kleiner Messingknauf, der so gestaltet war, dass er sich ganz unauffällig in die Verzierungen am Holz einfügte. Ich musste direkt daran vorbeimarschiert sein. Kaum hatte ich den Knauf berührt, sprang die Tür auch schon mit einem Klicken auf und brachte eine schmale Treppe zum Vorschein, die nach oben führte. Ich war überrascht. Von außen hatte es nämlich nicht so ausgesehen, als hätte das Haus ein drittes Stockwerk.

				Oben an der Treppe befanden sich zwei weitere Türen. Ich öffnete die eine und stand auf dem Dachboden. Er erstreckte sich über den gesamten Gebäudeflügel. Die Decke war schräg, sodass das Ganze wie ein riesiges Zelt aus Holz wirkte. Es war sehr staubig hier oben und überall stapelten sich alte Ledertruhen, die aussahen, als hätte man sie das letzte Mal im neunzehnten Jahrhundert verwendet, als die Familie Wickham hier eingezogen war. Ich wagte ein paar Schritte in den Raum. Als ich an einem Laken zog, kam eine Kleiderstange voller Kostüme zum Vorschein. Es handelte sich um Ballkleider. Meine Hände glitten über ein Seidenkleid in Smaragdgrün. Das Oberteil war mit blauen, grünen und grauen Perlen besetzt. Auf dem dazugehörigen Bügel hing ein handgeschriebener Zettel von einer Reinigung. Elizabeth Wickham stand darauf. Das war Dicks Mom. Offensichtlich hatte sie nicht nur ihr Haus so eingerichtet, als wäre es ein herrschaftliches Anwesen; sie hatte sich auch gern gekleidet wie eine Königin. Das Kleid war umwerfend, total cooler, übertriebener Vintage-Stil, aber da ich so gut wie nie zu irgendwelchen königlichen Bällen eingeladen wurde, hatte ich keinen Schimmer, wann ich es hätte tragen können. Auf der anderen Seite des Mittelgangs entdeckte ich eine Reihe von Kisten, auf denen »Spielzeug« stand. Ein einsames Zebra aus Plüsch lag auf einer von ihnen. Ein Auge fehlte ihm, dafür hatte jemand an die Stelle einen schwarzen Knopf angenäht.

				»Tragische Kriegsverletzung?«, fragte ich und nahm das Stofftier zur Hand. Ich erwartete, dass es irgendwie muffig roch, doch es duftete sauber und fast ein wenig nach Minze, irgendwie wie Zahnpasta oder so. Ich berührte das Knopfauge. »Mach dir keine Sorgen«, sagte ich. »Frauen stehen auf Kerle mit Narben. Macht sie interessanter.« Ich klemmte mir das Zebrastofftier unter den Arm und trat wieder hinaus auf den Flur.

				Als ich die verbliebene Tür öffnete, wusste ich sofort, dass ich mein Zimmer gefunden hatte. Es war größer als die Schlafräume unten, doch der größte Teil war als Stellfläche ungeeignet, da sich die Decken wie bei einer Pariser Mansardenwohnung neigten und runter bis zum Boden reichten. Die zwei großen Fenster, die zur Rückseite des Gebäudes hinausgingen, waren mit tiefen Fensterbrettern in Form von Sitzbänken ausgestattet. Ich kniete mich auf das erste und starrte nach draußen. Die Aussicht war umwerfend. Man konnte die gepflasterte Terrasse sehen, die mir schon von der Fähre aus aufgefallen war, dahinter kamen nur noch die Klippen und das Meer. Die Wellen brandeten malerisch heran und ich konnte hören, wie sie sich an den Felsen brachen, obwohl das Glas der Fenster ziemlich dick war.

				Der Boden bestand aus breiten Holzdielen, die inzwischen so stark nachgedunkelt waren, dass sie fast schwarz wirkten. Die Wände waren in einem hellen Grau gestrichen und hoben sich damit positiv von den langweiligen rosa Wänden unten ab. Nirgends war auch nur das kleinste Stückchen hässliche Tapete oder Stoff mit riesigen Blumen zu sehen. Und dann war da noch eine weitere Tür, die in ein kleines Badezimmer führte. Ein eigenes Badezimmer! Vor Freude drückte ich das Zebra ganz fest an mich. Das Bett war nicht gemacht, aber über die Matratze war eine kuschelige weiße Decke gebreitet. Die einzigen anderen Möbelstücke im Raum waren ein Schreibtisch, der in einer Ecke stand, und ein niedriges Bücherregal, das komplett leer war. 

				Ich stellte meine Tasche ab und sah mich in dem Zimmer um. Es war einfach perfekt.

				»Was zum Teufel tust du hier?«

				Ich schreckte hoch, als ich diese Stimme vernahm. Nathaniel stand in der Tür und funkelte mich an. Seine Augen waren von derselben stahlgrauen Farbe wie der Ozean draußen vor dem Fenster.

				»Dein Dad hat doch gesagt, ich könne mir ein Schlafzimmer aussuchen.« Ich ärgerte mich selbst darüber, dass ich klang, als würde ich mich verteidigen. 

				»Tja, das hier kannst du nicht haben.«

				»Sieh mal, wenn du darauf scharf bist, hättest du es dir eben eher schnappen sollen. Ich hab deins unten schon gesehen.«

				»Du hast in meinem Zimmer rumgeschnüffelt?« Damit schob er seine Ärmel hoch, als wollte er sich auf eine handfeste Schlägerei mit mir vorbereiten. 

				Mein Gesicht lief knallrot an. »Ich habe nicht in deinem Zimmer rumgeschnüffelt. Ich habe die Tür aufgemacht, und da dachte ich mir, dass es deins sein muss, weil es eins der wenigen war, die nicht komplett in Rosa gehalten waren«, erklärte ich, in der Hoffnung, er würde meine Lüge nicht durchschauen.

				»Du bist ein Mädchen. Da solltest du Rosa doch mögen.«

				»Das hast du jetzt nicht wirklich gesagt.«

				»Warum? Passt Pink etwa nicht zu deinem Goth-Image?«

				»Ich bin kein Goth«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

				»Was denn dann?«

				»Nichts. Ich habe meinen eigenen Stil und muss mich nicht anziehen wie ein Modeklon.«

				»Wer sich die meiste Zeit in Schwarz kleidet, ist eben ein rebellischer Klon. Sehr originell.«

				»Verpiss dich!«

				»Isobel!« Jetzt tauchten meine Mom und Dick in der Tür auf. Das Gesicht meiner Mutter war ganz rot. Ich hatte das Gefühl, dass sie mit meiner Wortwahl nicht ganz einverstanden war.

				»Hast du gehört, was er zu mir gesagt hat?«, fragte ich sie. 

				»Nein, und wir wollen es auch gar nicht wissen.« Dick verschränkte die Arme und warf sowohl Nathaniel wie auch mir einen strengen Blick zu. »Wir werden uns da nicht einmischen. Denkt ihr etwa, wir kriegen nicht mit, was hier läuft? Wir sind jetzt eine Familie. Du kannst nicht länger erwarten, dass deine Mom automatisch auf deiner Seite ist, genauso wenig wie Nathaniel das von mir erwarten kann. Ihr werdet das schon unter euch regeln müssen. Ich kann nur hoffen, dass ihr das irgendwann ohne eine derartige Ausdrucksweise schafft.«

				»Aber sie …«, wollte Nathaniel einwenden.

				»Nathaniel, du vergisst deine gute Erziehung«, blaffte Dick ihn an. Nathaniel schluckte hinunter, was auch immer er hatte sagen wollen, und stand stocksteif da, als wäre er Schüler einer Militärakademie. »Also ehrlich, ihr beide führt euch auf wie kleine Kinder.«

				»Sie will in dieses Zimmer einziehen«, sagte Nathaniel, wobei er jedes einzelne Wort betonte. »Ich habe versucht, ihr zu erklären, dass das nicht geht.«

				Ich würde ganz sicher nicht so leicht aufgeben. »Du meintest doch, ich könne mir ein beliebiges Zimmer aussuchen. Hier wohnt ja offensichtlich keiner, also was soll die ganze Aufregung?« Das war nun mal das Zimmer, das ich wollte. Es war nicht nur das einzige Zimmer, in dem ich mir vorstellen konnte, das kommende Jahr zu überstehen, es war zudem noch etwas abgeschieden vom Rest des Hauses. Wenn ich hier überleben wollte, brauchte ich auf jeden Fall ein wenig Abstand.

				»Wie bist du überhaupt hier hochgekommen?«, wollte Nathaniel wissen. »Die Tür zu diesem Stockwerk ist doch abgeschlossen.«

				»Sie war nicht abgeschlossen«, protestierte ich.

				»Sie ist immer abgeschlossen.«

				»Okay, du hast mich erwischt. Ich hab das Schloss mit der Brechstange geöffnet, ein kleiner Trick, den ich von meinen zwielichtigen Freunden gelernt habe, denn wie du weißt stamme ich nicht aus so erlauchten Kreisen wie du.«

				»Isobel, also ehrlich. Was ist nur in dich gefahren?« Meine Mom schüttelte den Kopf, als würde sie mich nicht wiedererkennen.

				»Die Tür war aber wirklich nicht abgeschlossen«, wiederholte ich.

				»Das war das Zimmer meiner Schwester«, erklärte Nathaniel schließlich.

				Mit einem Mal schien alle Luft aus dem Raum gewichen zu sein. Mom sah mich an, als würde sie mir die Schuld daran geben, dass dieses unangenehme Thema zur Sprache gekommen war. Woher hätte ich denn bitte wissen sollen, dass das Evelyns Zimmer war? War ja nicht so, als gäbe es an der Tür ein Namensschild. Und auch an den Wänden oder in den Regalen war nichts, was auf einen früheren Bewohner hingedeutet hätte. Außerdem, warum war ihr Zimmer so weit weg von den anderen gewesen? Mit einem Mal fiel mir das Plüschzebra wieder ein. Scheiße. Ich wette, das hatte auch Evelyn gehört. Das Stofftier lag gleich neben meiner Tasche auf dem Boden. Sah nicht so aus, als hätte es irgendeiner bemerkt. Mit einer stummen Entschuldigung kickte ich es unters Bett, sodass es außer Sichtweite war. Ich wollte nicht, dass man mir vorwarf, ich würde mir neben dem Zimmer des Mädchens auch noch seine Spielsachen unter den Nagel reißen.

				»Nun, wenn Isobel gern dieses Zimmer hätte, dann soll sie es haben«, entschied Dick. Ich hätte nicht sagen können, wer angesichts dieser Ankündigung überraschter aussah.

				»Dad!« Nathaniel wirkte aufrichtig schockiert. Mir war klar, dass er in dem Fall mit der Unterstützung seines Vaters gerechnet hatte.

				»Sie kann sich doch auch ein anderes aussuchen«, beeilte sich Mom zu entgegnen. »Wir wollen keine Umstände bereiten.«

				»Wir können dieses Zimmer ja nicht in einen Schrein verwandeln, um der Vergangenheit zu gedenken«, meinte Dick mit einem schwachen Lächeln. »Mir hätte klar sein sollen, dass ein Mädchen gern ein eigenes Badezimmer und etwas Platz für sich allein hat. Geh du ruhig und hol deine Sachen hier herauf.«

				»Im Ernst?«, hakte ich nach.

				»Das war Evies Zimmer«, betonte Nathaniel erneut. Sein Kiefer wirkte angespannt und ich hatte das Gefühl, dass seine Augen feucht wurden.

				»Das Haus ist Jahrhunderte alt. Wenn wir keins der Zimmer mehr benutzen würden, das irgendwann jemandem gehört hat, wären inzwischen keine mehr übrig. Dann müssten wir in der Garage schlafen.« Dick kicherte, aber mir entging nicht, dass Nathaniel die Situation nicht im Geringsten komisch fand. Man konnte es ihm nicht mal verdenken. Seine Mom und seine Schwester waren noch nicht mal ein Jahr tot, und schon tat Dick so, als wäre alles keine große Sache. »Nathaniel wird dir zeigen, wo wir die Bettwäsche aufbewahren, Isobel. Dann kannst du dein Bett machen. Und jetzt mach es dir gemütlich, deine Mom und ich werden gleich mal ein paar Sandwiches zum Abendessen vorbereiten. War ein langer Tag heute. Später könnten wir dann alle eine Runde Scrabble spielen.« Dick klatschte in die Hände wie eine Kindergartentante zur Spielstunde. Mom warf ihm ein gerührtes Lächeln zu, so als könne sie gar nicht fassen, wie großmütig er doch war, mir das Zimmer zu überlassen. 

				Nathaniel und ich stierten uns feindselig an. Ich hätte nicht sagen können, an welchem Punkt das zwischen uns so aus dem Ruder gelaufen war. Nicht, dass jemals alles gut gewesen war. Als ich ihn das erste Mal getroffen hatte, machte er einen reichen und verzogenen Eindruck auf mich, so als hätte er schon als Baby Windeln aus Kaschmir getragen. Er wirkte auf mich wie die Sorte Mensch, die sich nie mit jemandem wie mir abgegeben hätte, und bis jetzt hatte sich meine Theorie auch nur bestätigt.

				»Hör mal«, setzte ich an. Doch ehe ich noch ein weiteres Wort sagen konnte, hatte Nathaniel sich umgedreht und war abgedampft. Die Tür knallte er hinter sich ins Schloss. 

				»Ich rede mit ihm.« Dick verließ das Zimmer ebenfalls, behandelte die Tür jedoch etwas sanfter.

				Sobald wir allein waren, warf Mom mir einen scharfen Blick zu.

				»Ich hab doch nichts getan. Dick hat gesagt, ich darf mir ein Zimmer aussuchen.«

				»Würdest du ihn jetzt bitte endlich Richard nennen?« Mom marschierte im Zimmer auf und ab. Dann blieb sie stehen und blickte aus dem Fenster. »Ich weiß, dass du nicht glücklich bist, aber ist es denn zu viel verlangt, dass du dich wenigstens bemühst, hier klarzukommen?«

				»Mom, wir sprechen hier von meinem Abschlussjahr …«, fing ich an.

				»Und für mich beginnt hier der Rest meines Lebens«, unterbrach sie mich. »Weißt du überhaupt, auf was ich alles verzichtet habe deinetwegen? Wie viele Opfer ich im Laufe der Jahre bringen musste? Endlich bietet sich mir die Chance auf einen Neuanfang. Wir haben die Chance, neu anzufangen. Dass Richard dein Stiefvater ist, wird auch dir so manche Tür öffnen. Kannst du da nicht ein Jahr deines Lebens opfern, wo ich dir schon ganze siebzehn Jahre gewidmet habe?«

				Ich fand es echt toll, wie sie es immer wieder schaffte, meine gesamte Existenz als Last für sie hinzustellen, wo ich doch im Grunde nicht darum gebeten hatte, dass sie mich auf die Welt bringt. »Auch wenn du mir nicht glaubst, ich gebe mir echt Mühe. Immerhin bin ich jetzt hier. Ich versuche es ja, aber es ist nicht leicht. Ich kenne niemanden hier.«

				»Du kennst Nathaniel.«

				»Nathaniel hasst mich«, entgegnete ich.

				»Er hasst dich doch nicht. Er hat nur auch seine Probleme mit der ganzen Situation.«

				»Na dann, willkommen im Klub.«

				»Nathaniel ist ein wenig empfindlich wegen dem, was mit seiner Mutter und seiner Schwester passiert ist.«

				»Was ist denn eigentlich passiert? War es ein Autounfall?« Mom hatte immer nur Andeutungen darüber gemacht, wie Dicks erste Frau und Evelyn ums Leben gekommen waren. Es schien kein Thema zu sein, zu dem ich viele Fragen stellen konnte, ohne total unsensibel rüberzukommen. Irgendwie hatte sich im Zuge der ganzen Hochzeitsplanungen nie der richtige Zeitpunkt ergeben, dieser Sache mal auf den Grund zu gehen.

				»Nein, es war ein Bootsunfall.«

				Was Segelboote und Yachten betraf, war mein Wissen recht begrenzt. Eigentlich konnte ich mir nur einen Titanic-ähnlichen Vorfall ausmalen, aber hier in der Gegend gab es ja noch nicht mal Eisberge. Was konnte einem Boot denn sonst noch zustoßen? Ob es wohl mit einem anderen Boot kollidiert war? Ist das Meer nicht groß genug, dass so was nicht passierte?

				»Wow.« Mir fiel echt nichts anderes mehr ein. Wie konnte es Nathaniel hier in diesem Haus aushalten, wo man ständig das Meer rauschen hören konnte, das einen immer wieder an diesen Vorfall erinnerte? Kein Wunder, dass der Typ ein bisschen überspannt war.

				»Richard meint, Nathaniel sei seit dem Unfall nicht mehr derselbe. Er hat sich von seinen Freunden zurückgezogen, ist aus dem Fußballteam ausgetreten und weigert sich, mit Richard darüber zu reden, egal was er versucht. Er will noch nicht mal mehr einen Fuß auf das Boot setzen.«

				»Dick hat das Boot behalten?« Meine Stimme klang ein wenig hysterisch und meine Mom zog die Augenbrauen hoch. »Ich meine, Richard hat das Boot immer noch? Ist das nicht ein wenig seltsam?« Mit »seltsam« meinte ich total verstörend und morbid, aber ich wollte mich in meiner Ausdrucksweise ein wenig zügeln.

				»Wenn es nur irgendein Boot gewesen wäre, wäre das was anderes, aber es handelt sich um ein handgefertigtes Segelboot aus Holz aus den Fünfzigerjahren. Es befindet sich schon lange in Familienbesitz. Richards Vater hat es restauriert.«

				»Aha.« Dicks Vater mochte es ja restauriert haben, aber seine Frau und seine Tochter waren darauf gestorben. Ich bin ja dafür, dass man Familienbesitz und damit verbundene Erinnerungen respektiert, aber in dem Fall kam mir das irgendwie nicht richtig vor.

				»Es war schließlich ein Unfall. Daran ist ja nicht das Boot schuld.« Moms Gesicht wurde rot, was mir verriet, dass sie es selbst ein bisschen sonderbar fand, doch das würde sie nie zugeben. »Er weiß genau, wie verstörend das ist, vor allem für Nathaniel, deswegen hat er es auch erst mal im Bootshaus weggesperrt.«

				Mom knibbelte an ihrem Daumennagel herum, so wie sie es immer tat, wenn sie unter Stress stand. Den Großteil meiner Kindheit hatte sie aufgerissene, blutige Nägel gehabt, weil sie ständig an der Haut herumzupfte. In den letzten paar Monaten hatte sie damit aufgehört. Zur Hochzeit war sie sogar zur Maniküre gegangen. »Ich werde mich noch mehr bemühen«, versprach ich schließlich.

				Mom schenkte mir ein breites Lächeln. Ich sah, dass sie tief Luft holte. Dann durchquerte sie mit raschen Schritten den Raum und umarmte mich.

				»Mehr verlange ich ja gar nicht, als dass du es versuchst. Richard mag dich. Er gibt sich wirklich alle Mühe, damit du dich hier ganz wie zu Hause fühlst.«

				Ich wollte ihr nicht unbedingt auf die Nase binden, dass ich umso lieber davonlaufen wollte, je mehr Dick sich bemühte. Mom wischte mir das Haar aus der Stirn und eilte dann zur Tür raus. Draußen vor dem Fenster hörte ich die Wellen. Ich setzte mich aufs Bett und zog das Zebra darunter hervor.

				»Sieht ganz so aus, als wären wir jetzt allein, Kumpel.«

				Wenn man siebzehn ist, und der einzige Freund, den man weit und breit hat, ein ausgestopftes Plüschtier ist, das einem noch nicht mal gehört, kann man meiner Ansicht nach getrost von einem beschissenen Leben sprechen.

			

		

	
		
			
				4

				Du bist nicht ernsthaft in das Zimmer von dem toten Mädchen gezogen!«, drang Anitas Stimme kreischend durchs Telefon. Bei meiner besten Freundin gibt es nur zwei Lautstärken – stumm oder unerträglich laut. Als Bibliothekarin würde sie es garantiert nicht weit bringen, so viel ist sicher. Sie hat das mit der Stimmmodulation nie ganz begriffen. Um ehrlich zu sein, gibt es kaum etwas, das Anita in angemessenem Maße macht.

				»Es ist eben das schönste Schlafzimmer im ganzen Haus.« Ich sah mich von meiner Position mitten auf dem Bett aus im Zimmer um. Nach einem Abendessen, bei dem Dick und meine Mom so taten, als sei alles in bester Ordnung, und Nathaniel mich vollkommen ignorierte, hatte ich mich gegen einen Spieleabend entschieden, auch wenn Dick sich noch so sehr bemühte, mich dafür zu begeistern. Offenbar war seine Mom verrückt nach Scrabble gewesen, also war das noch so eine von diesen Familientraditionen, die er gern weiterführen wollte. Höchstwahrscheinlich gab es sogar ein spezielles Wickham-Scrabble-Erbstück mit Spielsteinen, die irgendein entfernter Verwandter aus persönlich gehegten Bäumen geschnitzt hatte.

				Stattdessen war ich nach oben in mein Zimmer gegangen und hatte mich weiter eingerichtet. Nachdem ich das Bett gemacht hatte, hängte ich an der gegenüberliegenden Wand ein Poster auf. Ich steckte Mr Stripes wieder unter das Bett, damit man mich nicht des Plüschtierdiebstahls bezichtigen konnte. Dann packte ich eine Ladung Gemäldepostkarten aus, die ich im Kunstmuseum in Seattle und in verschiedenen Galerien gekauft hatte, und machte daraus über dem Bett eine Collage. Ich stapelte meine Bücher in die Regale und verstaute die restlichen Sachen, die ich mitgebracht hatte, damit es sich auch wirklich wie mein eigenes Zimmer anfühlte. Jetzt starrte ich vom Bett aus zum Fenster hinaus. Noch nie hatte ich ein Zimmer mit Aussicht gehabt, mal abgesehen von dem Ausblick in die Wohnung unseres Nachbarn zuvor. Mr Turken hatte sich immer gern in Boxershorts durch seine Zimmer bewegt, daher hatte ich die Vorhänge meist geschlossen. Ich bemerkte, dass der Wind etwas stärker wurde, und es sah ganz so aus, als würde sich ein richtiger Sturm zusammenbrauen.

				»Ich kann dich kaum verstehen«, brüllte Anita mir jetzt ins Ohr.

				»Ich weiß, der Empfang hier ist echt mies. Ich hab dich lieber nicht vom Festnetz angerufen, weil ich vermeiden wollte, dass Dick sich über meine Ferngespräche aufregt.«

				»Dick ist echt ein Blödmann. Reden wir lieber über jemand Interessanteren. Wie geht’s dem süßen Typen?«

				»Der süße Typ ist mein Stiefbruder, schon vergessen? In den meisten Staaten ist es verboten, Sex mit einem nahen Verwandten zu haben.«

				»Er ist ja nicht dein richtiger Bruder. Daher kannst du also jederzeit was mit ihm anfangen. Absolut legal. Außerdem, sieht er nicht verdammt gut aus? Wenn einer so scharf ist, dann ist er praktisch Freiwild. Wenn du ihn nicht willst, komm ich gern zu euch rübergeschwommen und übernehm ihn statt deiner.«

				»Da gibt es nichts zu übernehmen. Er kann mich nicht ausstehen.«

				»Dich nicht ausstehen? Bei all deinem Witz und Charme? Der macht dir doch nur was vor und spielt den Unerreichbaren.«

				»Das ist er auch. Er ist nun mal mein Stiefbruder. Ich hoffe nur, dass es irgendwo auf dieser Insel jemanden gibt, der einigermaßen attraktiv, halbwegs normal und nicht mit mir verwandt ist.«

				»Oh, ich empfange negative Energien! Schluss damit. Du solltest dir ein wenig positives Karma zulegen. Denk an weißes Licht. Hab glückliche Gedanken.«

				Mit einem Mal fehlte sie mir wahnsinnig. »Ich wünschte, ich wäre bei dir. Hier ist es echt beschissen.«

				»Denk daran, nächstes Jahr um dieselbe Zeit teilen wir uns ein Zimmer.« Wir hatten beschlossen, uns beide an der Universität von Washington zu bewerben und uns zusammen eine Wohnung in Campusnähe zu nehmen. »Du musst dein Ziel immer fest vor Augen haben, damit das Universum weiß, was du willst. Außerdem lebst du ja jetzt auf einer Insel mitten im Nirgendwo. Stell dir einfach vor, das wäre ein Rückzugsort für Künstler. Die Leute zahlen viel Geld, um an so was ranzukommen, und du darfst da umsonst wohnen. Nutz doch die Zeit, um an deinem Portfolio zu arbeiten, ohne dass du von der Zivilisation oder irgendwas anderem abgelenkt wirst.«

				»Meine Mom ist immer noch strikt dagegen, dass ich Kunst studiere.«

				»Du musst doch nicht alles machen, was deine Mom sagt. Nächstes Jahr wirst du achtzehn!«

				»Ja, achtzehn, aber mit gerade mal hundertfünfzig Kröten auf dem Konto. Ich bin mir fast sicher, dass das College ein bisschen mehr kostet als das.«

				»Deshalb gibt es ja auch eine Beihilfe für Studenten. Glaube an das Universum, und es wird für dich sorgen. Trotzdem musst du bereit sein, deinen Teil dazu beizutragen. Du kannst nicht erwarten, dass das Schicksal alles alleine stemmt. Geh Schritt für Schritt auf dein Ziel zu, um zu zeigen, dass du es ernst meinst. Ein Portfolio wäre genau der richtige Beweis. Male ein paar Bilder, inhaliere in vollen Zügen die gute Inselluft und lass dich inspirieren.«

				»Na ja, soweit man sich von einem alten, maroden Gebäude inspirieren lassen kann.«

				Als hätten meine Worte das Haus aufgebracht, rauschte es in dem Moment in der Leitung und ich riss das Handy weg von meinem Ohr. Ich hörte, wie Anita meinen Namen rief, doch ihre Stimme klang weit entfernt. Fast so, als würden wir über eins von diesen Joghurtbechertelefonen kommunizieren.

				»Anita? Kannst du mich hören?«

				Wieder war nur ein Rauschen in der Leitung zu vernehmen. Ich rief erneut ihren Namen, doch plötzlich wurde die Verbindung mit einem Klicken unterbrochen, und es herrschte Stille. Das Licht flackerte und erlosch schließlich ganz. Sekunden später ging es wieder an, doch der Stromausfall hatte lange genug gedauert, um die Digitalanzeige meines Radioweckers in lauter blinkende Nullen zu verwandeln.

				Ich wusste, dass der Sturm daran schuld war, aber einen kurzen Moment lang bildete ich mir ein, das Haus wäre sauer auf mich, weil ich es beleidigt hatte.

				Ich zitterte, schüttelte das Gefühl aber rasch ab. Dann sah ich auf mein Handy und stellte fest, dass ich überhaupt keinen Empfang mehr hatte. Tja, wenn ich mein Gespräch mit Anita schon nicht fortsetzen konnte, dann konnte ich zumindest ihren Rat befolgen. Daher holte ich meinen Zeichenblock aus dem Regal und blätterte darin, bis ich eine leere Seite gefunden hatte. Anita war zwar ein bisschen exzentrisch, aber sie hatte meistens recht. Ich wollte unbedingt an der Uni Kunst studieren, und das bedeutete, dass ich mit meiner Bewerbung ein Portfolio einreichen musste, erst recht, wenn ich mir zudem ein Stipendium erhoffte. Ich würde Geld brauchen, um die Rechnungen bezahlen zu können, denn wenn Mom erst mal erfuhr, dass ich Kunst zu meinem Hauptfach machen wollte, würde sie total ausflippen. Wobei »ausflippen« bestimmt noch untertrieben war.

				Mom gab der Leidenschaft meines Dads für Kunst nämlich die Schuld an ungefähr allem. Sie betonte immer wieder gern, dass van Gogh sich sein eigenes Ohr abgeschnitten hatte und man dergleichen nie von einem Buchhalter gehört hätte. Sie wusste zwar nicht, was zuerst kam, die Kunst oder das Durchdrehen, doch wollte sie bei mir da kein Risiko eingehen. Würde es nach Mom gehen, würde ich nach der Schule brav Erziehungswissenschaften oder Wirtschaftswissenschaften studieren. Sie hält sich schon für Supermom, weil sie mir hier die Wahl lässt. Die Tatsache, dass ich in Bio letztes Jahr eine Fünf bekam und ich mit Mathe nichts am Hut habe, störte sie nicht weiter. Kunst war im Grunde eines der wenigen Fächer, in denen ich richtig gut war. Manchmal hatte ich das Gefühl, Zeichnen wäre das Einzige, was mich bei Verstand hielt. Es war fast so, als würde der Stift in meiner Hand alles viel schneller begreifen als der Rest von mir.

				Doch es half nichts, wenn ich mir jetzt darüber den Kopf zerbrach. Ich machte es mir also erneut auf dem Bett bequem und fing an, das Zimmer zu zeichnen, wobei ich mir Mühe gab, das Verhältnis der Wände zueinander sowie die tief liegenden Fenster richtig zu treffen. Ich verwischte mit dem Finger eine Bleistiftlinie, um der Ecke durch Schattierungen mehr Tiefe zu verleihen. Ich merkte, wie ich alles andere ausblendete und mich nur noch auf Stift und Papier konzentrierte. Während der Wind draußen an Tempo zulegte, verlor ich mich ganz und gar in dem Bild. 

				Irgendwann musste ich dabei eingeschlafen sein.

				Das war der Moment, als ich sie sah.

			

		

	
		
			
				5

				Ein lautes Krachen riss mich aus dem Schlaf. Verwirrt richtete ich mich im Bett auf. Das Licht war aus. Einen Augenblick lang wusste ich nicht, wo ich war. Ich fühlte mich irgendwie bodenlos, als würde ich in der Dunkelheit schweben. Das Gefühl machte mich schwindelig. Also setzte ich die Füße auf den Boden. Wenn das bei Schwindelgefühl half, nachdem man zu viel getrunken hatte, half das sicher auch in meinem Fall. Als meine Füße die eiskalten Dielenbretter berührten, war ich sofort hellwach.

				Wieder ein lautes Krachen.

				Ich wirbelte herum und sah, wie ein Fenster gegen die Wand schlug. Vermutlich war der Hebel nicht richtig befestigt gewesen, sodass der Wind das Ding aufgestoßen hatte. Ein weiterer eisiger Windstoß fuhr ins Zimmer und der Vorhang blähte sich auf. Eine Sekunde war ich richtig erleichtert. Das war nur der Sturm. Dann zuckte ein Blitz über den Himmel, im Zimmer wurde es taghell. Und mit einem Mal sah ich sie da stehen.

				Sie war jung. Sie hatte die typischen Babyspeckwangen hinter sich gelassen, war aber noch nicht schlaksig in die Höhe geschossen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie mich an. Sie schien genauso überrascht wie ich, jemanden zu sehen. Sie war klatschnass. Das dunkle Haar klebte ihr am Kopf und an einer Wange hing ein Stück Seetang. Sie streckte die Hand aus, wobei sie sie abwechselnd öffnete und zur Faust ballte. Ich riss die Füße vom Boden und rutschte zurück, bis ich gegen das Kopfteil des Bettes stieß. 

				Ihre Augen wirkten dunkel und ausdruckslos, als wären sie mit schwarzem Edding übermalt worden. Sie machte einen Schritt nach vorn und riss ihren Mund weit auf. Falls sie ein Geräusch von sich gab, hörte ich es nicht, weil mein eigener Schrei alles übertönte. Es blitzte erneut, und gleich darauf war sie wieder verschwunden. Ich schloss die Augen und schrie abermals.

				Die Tür zu meinem Zimmer flog auf und das Licht ging an. Nathaniel kam reingestürmt, nur mit Boxershorts bekleidet. Er atmete heftig. Auch wenn ich zu Tode verängstigt war, entging mir nicht, dass er einen recht ansehnlichen Körper unter seinen Designerjeans und Button-down-Hemden verborgen hatte. Dick und Mom tauchten kurz nach ihm auf. Sie hatten sich ihre Morgenmäntel übergezogen. Nicht, dass ich es unbedingt hätte wissen wollen, aber Dick sah angezogen wesentlich besser aus als jetzt.

				»Was in aller Welt?« Dick drängte sich an Nathaniel vorbei und schloss das Fenster.

				»Alles in Ordnung?« Mom kam an mein Bett geeilt und griff nach meiner Hand.

				»Da war ein Mädchen«, stammelte ich.

				»Ein Mädchen?« Mom warf Dick einen Blick zu, als erwarte sie eine Erklärung von ihm.

				Ich deutete auf die Stelle, wo ich sie gesehen hatte. »Ich bin aufgewacht, und da war sie plötzlich. Sie stand einfach so da.«

				»Klingt fast so, als hätte da jemand zu viel Süßes zum Nachtisch gegessen«, sagte Dick kichernd, doch seine Mundwinkel zeigten eher nach unten. »Ein verdorbener Magen sorgt gern mal für Albträume. Vermutlich hat der Wind das Fenster aufgestoßen, und dann hast du gesehen, wie sich der Vorhang bewegt hat. Weil du noch nicht ganz wach warst, hat dir deine Fantasie einen Streich gespielt. Dein neues Zuhause hat dir wohl ein bisschen Angst eingejagt.«

				Auf Moms Gesicht zeichnete sich Erleichterung ab. Sie tätschelte beruhigend meinen Arm. Dick lächelte, als hätte er bei Wer wird Millionär? soeben die richtige Antwort auf eine Frage gewusst. Ich war noch nicht ganz überzeugt. Eine durch fettiges Essen verursachte Halluzination stellte ich mir anders vor. Zugegeben, vielleicht war ich anfangs nicht ganz bei mir gewesen, aber als meine Füße dann den Boden berührten, hätte ich schwören können, dass ich hellwach war.

				Dann fiel mir noch etwas anderes auf. »Das Licht war aus. Ich habe es nicht ausgeknipst.«

				»Das war ich«, erklärte Nathaniel. »Ich bin vor ein paar Stunden hochgekommen, um mit dir zu reden, aber da hast du schon geschlafen. Ich hab dich zugedeckt und bin wieder gegangen.«

				Ich war mir echt nicht sicher, ob ich es eher unheimlich oder doch total aufregend finden sollte, dass Nathaniel mich schlafend gesehen hatte. Gott, ich hoffe nur, dass ich nicht mit offenem Mund dagelegen und gesabbert habe.

				Mom bemerkte meinen Skizzenblock auf dem Boden und schnappte ihn sich. »Hast du gezeichnet?«, wollte sie wissen.

				»Ist nur eine Skizze, Mom.« Bei ihr klang das so, als hätte sie mich dabei erwischt, wie ich mir auf meinem Zimmer einen Joint drehte oder anzügliche Fotos von mir im Internet postete. Sie hätte mir zwar nie direkt verboten zu zeichnen, aber sie hatte mir deutlich zu verstehen gegeben, dass ihr jedes andere Hobby lieber wäre, zur Not sogar ein paar Drogen zur Entspannung. Denn eine Sucht war etwas, womit sie umgehen konnte, die Kunst jedoch hielt sie für unberechenbar.

				»Ich dachte, wir hätten bereits darüber gesprochen, dass du dich mehr auf deine Hausaufgaben konzentrieren sollst. Kunst ist kein nützlicher Zeitvertreib.«

				»Du findest also, ich sollte meine ganze Freizeit damit verbringen, für Physik zu büffeln?«

				»Jetzt werde bloß nicht frech!«, sagte sie drohend, taub auf beiden Ohren für meine Ironie.

				»Also bitte, jetzt machen wir doch aus einer Mücke nicht gleich einen Elefanten«, mischte Dick sich ein. »Verständlich, dass alle ein wenig angespannt sind, ist ja auch mitten in der Nacht. Wenn Isobel gern mit ihren Stiften herumkritzelt, dann ist das doch prima. Die Schule fängt ja erst am Montag an, da bleibt ihr noch reichlich Zeit, sich mit Büchern zu beschäftigen. Aber jetzt wollen wir alle wieder schlafen gehen und uns morgen weiter unterhalten.«

				Ich hätte echt nicht sagen können, was schlimmer war: dass sich Dick tatsächlich für mich einsetzte oder dass er gesagt hatte, ich würde »mit Stiften herumkritzeln«. Er nahm meiner Mom den Zeichenblock ab und blätterte durch die Seiten. Ich spürte, dass bei mir gerade ein ganzer Millimeter Zahnschmelz draufging, so sehr knirschte ich mit den Zähnen. Mein Zeichenblock war echt total intim. Man blättert da nicht einfach so drin rum und sieht sich jemandes Arbeiten an, es sei denn, man wurde dazu ermuntert. Bei der letzten Seite hielt Dick inne. Aus seiner Kehle drang ein sonderbarer Laut.

				»Was ist das denn?« Er hielt mir die Zeichnung hin und fuchtelte damit herum, als hätte sie etwas Verbrecherisches an sich. Sein Mund war zu einer schmalen Linie verzogen, doch seine Augen wirkten wütend und matt. Hatte sich seine Meinung zu etwas harmlosem »Rumgekritzel« so schnell wieder geändert?

				»Ich hab doch nur das Zimmer skizziert.«

				Dick machte ein Gesicht, als hätte ich Tiere in kompromittierenden Posen gezeichnet. Er warf den Block aufs Bett. Da wurde mir klar, dass irgendwas nicht stimmte.

				Ich griff nach der Zeichnung und sah sie mir genauer an. Das Zimmer war in kräftigen schwarzen Linien skizziert, die Ecken etwas dunkler schattiert, ganz wie ich es in Erinnerung hatte. Doch jetzt hingen auch noch gerahmte Bilder an den Wänden, die Regale waren voller Kinderspielsachen, Bücher und Plüschtiere. Auf der Fensterbank mitten im Bild saß mein neuer Kumpel, das Plüschzebra, gegen ein Buch gelehnt; auf der Zeichnung hatte er noch beide Augen. Es war dasselbe Zimmer, doch schien es einer anderen Zeit zu entstammen, einer Zeit, als noch jemand anders hier gewohnt hatte.

				»Ich hab das nicht gezeichnet«, stammelte ich. Mom zog eine Augenbraue hoch und hob meine Hand von ihrem Schoß, um mir das dunkle Grafit zu zeigen, das immer noch an meinen Fingerkuppen haftete. »Nein, ich meine, ich hab schon einen Teil des Bildes gemalt, aber nicht alles«, versuchte ich zu erklären.

				»Wenn du das nicht gezeichnet hast, wer war es dann? Dein unsichtbarer Freund etwa?« Mom schüttelte den Kopf und wich meinem Blick aus. »Genau das ist der Grund, weshalb du das mit der Kunst lieber lassen solltest.«

				Ich spürte, wie sich mir die Kehle zuschnürte. Nein, ich würde jetzt nicht losheulen. Aus ihrem Mund klang das so, als wäre das Zeichnen schuld an meiner Vision. Hätte ich stattdessen ein Buch gelesen oder so, wäre es erst gar nicht zu diesem sonderbaren Albtraum gekommen.

				»Lass mal sehen.« Nathaniel trat einen Schritt vor und wollte nun seinerseits den Block zur Hand nehmen. Dick schnappte ihn sich jedoch, bevor er danach greifen konnte. Ehe ich wusste, wie mir geschah, hatte Dick die Seite herausgetrennt und die Zeichnung in der Mitte zerrissen. Selbst meine Mom wirkte überrascht. Dick faltete die Papierfetzen zusammen und riss sie noch einmal entzwei.

				»Wenn du das Bild nicht gemalt hast, wirst du es auch nicht vermissen«, sagte er mit einem Grinsen. Er warf die Fetzen in den Papierkorb, wo sie zu Boden segelten wie tote Schmetterlinge. Ich starrte Dick an und fragte mich, ob er nun ernsthaft den Verstand verloren hatte. »Es hat doch keinen Sinn, dass alle sich wegen eines dämlichen Bildes aufregen. Jetzt wird es keine Albträume mehr geben.« Dick tätschelte mir die Schulter, als wollte er mich als Nächstes ins Bett bringen und zudecken. Er warf meiner Mom ein Lächeln zu. »Und du reg dich bitte nicht auf. Sie wäre doch kein normaler Teenager, wenn sie nicht hin und wieder etwas tun würde, was dich aus der Fassung bringt.«

				»Ich finde, wir hatten genügend Aufregung für einen Tag«, sagte Mom. Sie nahm Dick an der Hand, dann verließen sie gemeinsam mein Zimmer. Mir war klar, dass sie mit ihm über meine Kunst reden würde, sobald sie zurück in ihrem Schlafzimmer waren. Am liebsten hätte ich geschrien.

				Doch das ging nicht. Nathaniel stand immer noch betreten da und sah aus, als wäre ihm gerade erst bewusst geworden, dass wir zwei jetzt allein waren und er nur Boxershorts trug. Mir war klar, dass Nathaniel eher zum Typ Kontrollfreak gehörte, und halb nackt hier in meinem Zimmer zu stehen, war nicht unbedingt das, womit er sich wohlfühlte. Ich jedoch genoss den Moment sehr. Zur Abwechslung war es mal ganz nett, dass er derjenige war, der sich fehl am Platz fühlte.

				»Warum bist du zu mir hochgekommen?«, fragte ich.

				»Du hast geschrien.«

				»Ich meine davor, als du das Licht ausgemacht hast.«

				»Ich wollte mich entschuldigen.« Dabei verschränkte er die Arme vor der Brust. »Ich hab mich ein bisschen danebenbenommen. Es ist echt nicht fair, wenn ich sauer auf dich bin.«

				Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber ganz sicher hatte ich nicht mit einer Entschuldigung gerechnet.

				»Schon gut. Ist einfach eine komische Situation.«

				»Hast du …« Nathaniel beendete seinen Satz nicht. Er kaute auf seiner Unterlippe herum, während er zum Fenster hinausschaute. Das war unheimlich sexy.

				Gott, ich würde alles tun, wenn er so auf meiner Unterlippe herumkauen würde. Ja, klar. Das war ungefähr so wahrscheinlich wie die Vorstellung, meine Mom könnte sich plötzlich für meine Kunst begeistern. Trotzdem, ich konnte nicht anders, ich musste einfach die Muskeln in seinen Armen und an seiner Brust bewundern, während er kurzzeitig abgelenkt war. Er war definitiv heiß genug, um als Model durchzugehen, und der nachdenkliche Ausdruck auf seinem Gesicht tat dem keinen Abbruch. Ich fragte mich, was wohl gerade in seinem Kopf vorging, während er so in die regnerische Nacht hinausstarrte.

				»Was soll ich getan haben?«, hakte ich jetzt nach.

				Er sah mich an, als wäre er überrascht, dass ich noch da war. Irgendwie bezweifelte ich, dass er einer Fantasie nachgehangen hatte, bei der es ums Rumkauen auf irgendwelchen Lippen ging.

				»Ach, vergiss es. Gute Nacht.« Damit huschte er zur Tür hinaus und ich konnte seine nackten Füße über die Holztreppe davoneilen hören.

				Jetzt war ich wieder allein.

				Tja, nicht ganz allein. Mir blieb ja noch Mr Stripes, jedermanns Lieblingszebra. Er lag auf der Fensterbank und war umgekippt, so als hätten die Ereignisse des Tages ihn genauso erschöpft wie mich.

				Ich setzte mich gerade auf. Das letzte Mal, als ich Mr Stripes gesehen hatte, hatte ich ihn unters Bett gekickt. Wie war er auf die Fensterbank gelangt? Ich schluckte und beugte mich dann langsam vor. Ich holte tief Luft und riss das Laken hoch. Nichts. Nur ein paar Staubmäuse unterm Bett. Ich musste das Zebra da hingelegt haben, kurz bevor ich eingeschlafen war. Wieder sah ich zu ihm rüber.

				»Mr Stripes?« Das Zebra lag reglos da. Es wirkte nicht wie die Sorte Stofftier, die sich von allein quer durch ein Zimmer bewegen würde. Doch dann fiel mir wieder meine Zeichnung ein.

				Ich durchquerte das Zimmer und fischte die Papierfetzen aus dem Papierkorb. Wie ein Puzzle setzte ich die Einzelteile auf dem Schreibtisch zusammen, bis alles wieder an Ort und Stelle war. Es sah genau so aus, wie ich es in Erinnerung hatte, Mr Stripes lag auf dem Bild auf der Fensterbank, so wie jetzt in meinem Zimmer. Nur dass er auf dem Bild noch zusätzlich an einem Buch lehnte. Ich drehte mich langsam zum Fenster. Sollte dort plötzlich auch ein Buch liegen, würde ich sofort das Haus verlassen und die restliche Nacht im Auto verbringen. Ich hatte echt genug davon, dass Sachen wie aus dem Nichts auftauchten. Doch da war nichts. Nur Mr Stripes. Es sah nicht so aus, als hätte er sich bewegt. Vermutlich hatte ich ihn für das Bild dort positioniert und ihn dann vergessen. Ich musste mir irgendwie zusammengesponnen haben, wie Evelyns Zimmer aussah, als sie noch hier gewohnt hatte. Dann hatte ich es gezeichnet, war dabei eingeschlafen und später durch den Albtraum schreiend erwacht. So musste es gewesen sein. Es gab keine andere Erklärung, zumindest keine rationale. 

				Mein Herz hämmerte wie wild. Es gab doch noch eine andere Möglichkeit, eine, über die ich gar nicht nachdenken wollte, auch wenn sie mir ständig im Hinterkopf herumspukte. Warum konnte ich mich nicht daran erinnern, das Bild gezeichnet zu haben? Was meine künstlerischen Fähigkeiten betrifft, komme ich ganz nach meinem Dad. Was seinen geistigen Zustand angeht, wollte ich ihm lieber nicht nacheifern. Schizophrenie ist ja angeblich zum Teil auch genetisch bedingt. Das war eins der Themen, über die meine Mom und ich nie sprachen. Doch manchmal ertappte ich sie dabei, wie sie mich beobachtete. Mich abschätzte. War ich zu emotional? Paranoid? Würde ich durchdrehen, so wie er das getan hatte? Kein Wunder, dass ich einen Albtraum für real hielt, für etwas, das ich wirklich gesehen hatte. Albträume hat jedoch jeder. Und es ist ganz normal, dass man nach dem Aufwachen immer noch ganz mitgenommen davon ist.

				Ich ließ die Papierschnipsel zurück in den Müll rieseln, um sie dann jedoch gleich noch mal neu rauszufischen. Ich schob sie zu einem Haufen zusammen und steckte sie hinten in eins meiner Harry-Potter-Bücher. Dann leckte ich mir über die Finger und wischte mir den Grafitstaub an der Jogginghose ab. Ha, und Nathaniel dachte, ich würde überwiegend schwarze Sachen tragen, weil ich damit irgendetwas ausdrücken wollte. Wenn der wüsste, dass das vor allem nützlich war, um die Spuren meiner Faulheit zu verbergen. 

				Es war dunkel draußen. Ich konnte nichts erkennen, doch die Wellen waren immer noch deutlich zu hören. Ich beschloss, den Fensterriegel noch einmal zu überprüfen, nur um sicherzugehen. Dabei trat ich in eine kalte Pfütze, weshalb ich erschrocken zurücksprang. Ich beugte mich runter und fuhr mit dem Finger durch das Wasser. Der Wind musste ein wenig von dem Regen hereingeweht haben. Ich legte den Finger an die Lippen, das Wasser schmeckte salzig. Meerwasser. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Regenwasser ist doch eigentlich nicht salzig, oder? Wieder berührte ich die Pfütze und spürte etwas Glitschiges. Ich hob die Hand. Ein winziges Stück Seetang klebte an meinem Zeigefinger.

				Als ich mich wenig später ins Bett legte, ließ ich sicherheitshalber die Nachttischlampe brennen.
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				Am nächsten Morgen sah alles gleich ganz anders aus. Irgendwie sicherer und nicht mehr so gruselig. Als ich aufstand, herrschte Stille im Haus. Ich blickte hinaus aufs Wasser und in den wolkenlos blauen Himmel. Meine Ängste von gestern Nacht kamen mir mit einem Mal total übertrieben vor. Ich hatte einen Albtraum gehabt, nichts weiter. Ich hasste es ja zuzugeben, dass Dick womöglich recht gehabt hatte, doch in diesem Fall war es tatsächlich so. Es war ein aufregender Tag gewesen – die Hochzeit, der Umzug in das Haus, der Streit mit Nathaniel wegen des Zimmers. Ich war aufgewacht, als der Sturm getobt hatte, hatte gesehen, wie der Vorhang sich im Luftzug aufblähte, und mein Gehirn hatte sich dann den Rest zusammenfantasiert. Die Wasserpfütze war mittlerweile getrocknet. Den salzigen Geschmack hatte ich mir entweder nur eingebildet, oder die Tatsache, dass wir so nahe am Meer wohnten, machte das Regenwasser salzig. War ich etwa ein Meteorologe? Woher sollte ich wissen, wie der Regen hier zu schmecken hatte? Ich holte tief Luft und rüttelte noch einmal am Fenster, um mich zu vergewissern, dass es tatsächlich fest verschlossen war.

				Dann ging ich nach unten. In der Küche lag ein Zettel von meiner Mom. Sie und Dick waren in die Stadt gefahren, um Lebensmittel einzukaufen. Ich möchte wetten, dass dieses ganze »Wir machen alles gemeinsam«-Getue, als wären die beiden so was wie ein Paar auf Noahs Arche, ein Ende hatte, sobald Dick wieder anfing zu arbeiten. Dick wirkte auf mich wie jemand, der einen eisgekühlten Martini und seine Hausschuhe auf einem Silbertablett erwartete, sobald er nach Hause kam. Natürlich arbeitete er von zu Hause aus, daher würde es ihm auch nicht schwerfallen, Mom herumzukommandieren, wenn ihm was nicht passte. Ich sah mich auf dem Tresen um. Kein Zettel von Nathaniel. Ich hatte aber auch nicht ernsthaft erwartet, dass er mich gleich mal in diesem Schuppen herumführen würde, bloß weil er so weit aufgetaut war, dass wir wie normale Menschen miteinander sprechen konnten.

				Die Küche war geräumig und sah so aus, als wäre sie das letzte Mal in den 1920er Jahren renoviert worden. Es gab keine Spülmaschine und der Herd war so ein riesiges, metallenes Ungetüm. Es hätte mich nicht weiter gewundert, wenn man Kohle benötigt hätte, um damit zu kochen. Ich suchte ein wenig herum, bis ich in einem Brotkasten auf einen Bagel stieß. Ich beschloss, ihn einfach kalt zu essen, da ich mich gar nicht erst mit der Suche nach einem Toaster aufhalten wollte. Bei meinem Pech gab es hier wahrscheinlich noch nicht mal einen Toaster und ich hätte den Bagel über einer offenen Flamme rösten müssen, an einem Kamin oder so.

				Ich ging rüber in die Speisekammer, während ich an dem Bagel knabberte. Die Holztür war voller Schrammen. Außerdem waren Namen und Datumsangaben darin eingekerbt. Ich glitt mit dem Finger über die Narben im Holz. Die Daten gingen zurück bis in die 1940er Jahre. Ich fand auch eine Kerbe mit Nathaniels Namen daneben. Sah so aus, als wäre er schon in jungen Jahren recht groß gewesen. Und dann waren da auch ein paar Markierungen mit Evelyns Namen. Ich fuhr mit dem Finger darüber.

				Gerade wollte ich wieder nach oben gehen, als ich es mir noch mal anders überlegte. Da ich ganz allein war, war das doch die perfekte Gelegenheit, mein neues Zuhause ein wenig zu erforschen. Auf Socken rutschte ich über die blanken Bodendielen.

				Wir wohnten im Ostflügel des Gebäudes. Das Erdgeschoss barg die Küche zusammen mit einem Esszimmer, in dem locker zwanzig meiner Freunde Platz gehabt hätten (wobei ich mir nicht sicher war, ob ich überhaupt zwanzig Leute kannte, mit denen ich gern zusammen gegessen hätte). Und dann war da noch so etwas wie ein Wohnzimmer, eins für formelle Anlässe. Dass es nur für besondere Gelegenheiten genutzt wurde, verrieten mir die absolut unpraktischen Möbel, die sicher nicht für den alltäglichen Gebrauch gedacht waren. Die Kunstwerke an den Wänden verwiesen auch nicht gerade auf einen modernen Geschmack der Wickhams. Der Großteil der Gemälde waren Porträts (zweifelsohne von längst verstorbenen, illustren Mitgliedern der Wickham-Familie) und maritime Szenerien.

				Direkt nach dem ungemütlichen Wohnzimmer kam ein etwas weniger formelles Familienzimmer. Wenigstens war das Sofa hier nicht hart wie Granit und es gab sogar einen Fernseher. Den stellte ich jetzt an und klickte mich durch die Kanäle. Das Haus hatte Kabelfernsehen, zum Glück. Ich schaltete die Glotze wieder aus und setzte meinen Rundgang fort. Vom Familienzimmer aus führte eine gläserne Doppeltür weiter, allerdings war sie abgeschlossen. Interessant. Eigentlich sollte doch inzwischen jedem klar sein, dass Räume nur noch reizvoller wurden, wenn sie abgesperrt waren. Ich spähte durch die Scheibe. Sah so aus, als handelte es sich um Dicks Büro. Die Dekoration sah sehr nach einem Männergeschmack aus, unter anderem zierten ein paar ausgestopfte Tierköpfe die Wand. Ohne Zweifel hatte die irgendein Wickham gejagt und erlegt, vielleicht auf Safari mit Hemingway oder so. Mir entging nicht, dass auf dem Elchkopf eine dicke Staubschicht lag. Und irgendwas bewegte sich im offenen Maul eines Bären. Es war eine riesige Spinne. Wie abstoßend! Der moderne Flachbild-Computer auf dem Schreibtisch wirkte irgendwie fehl am Platz.

				Dann hörte ich es. Ein hohes, klirrendes Gelächter. Das Lachen eines kleinen Mädchens. Das Bagelstück, das ich soeben abgebissen hatte, blieb mir im Hals stecken. Ich machte ein paar vorsichtige Schritte in den Flur. Wieder hörte ich es, es kam von ganz hinten. Als ich vor der letzten Tür des Flurs stand, zwang ich mich, bis fünf zu zählen. Dabei versuchte ich die Yogaatmung, die Anita mir dauernd beibringen wollte. Ich hatte bestimmt nichts gehört; das war sicher nur der Wind in den Bäumen oder so gewesen. Dann aber vernahm ich abermals ein Lachen. In Sekundenschnelle riss es mich aus meiner zen-ähnlichen Gelassenheit, und schon war ich völlig am Durchdrehen. Mit der Hand umklammerte ich den Türgriff.

				»Wer ist da?« Meine Stimme klang zittrig und schwach, ganz anders als beabsichtigt. Ich war ja der Meinung, dass man im Umgang mit Untoten besser bestimmt und selbstbewusst auftrat. Andernfalls würden sie noch auf die Idee kommen, einen zu verfolgen und herumzuspuken, als gehörte der ganze Laden ihnen. Ich räusperte mich und versuchte es erneut, dieses Mal mit ein wenig mehr Nachdruck. »Wer bist du?«

				Abermals drang das Gelächter durch die Tür. 

				»Ich will dir nichts Böses.« Dann wartete ich ab, erhielt jedoch keine Antwort. Vielleicht erhoffte sie sich ja noch weitere Details. »Hast du denn keinen Frieden?« Sobald die Worte aus meinem Mund waren, hätte ich mir am liebsten selbst in den Hintern getreten. Natürlich hatte sie keinen Frieden. Sie war bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen, und das in jungen Jahren. Und jetzt hatte ich ihr Zimmer in Beschlag genommen, ganz zu schweigen von ihrem Plüschzebra. Sie war ein Geist, der allen Grund hatte, sauer zu sein. Man hört ja selten, dass Geister, die ihren Frieden gefunden haben, noch umherspuken. So ein Spuk ist vor allem was für tote Leute, denen es gravierend an Frieden mangelt. 

				Ich holte abermals tief Luft und stieß die Tür auf. Sie prallte innen gegen die Wand und schwang wieder zurück. Dann fiel sie mir vor der Nase zu. Eines war jedenfalls klar: Wenn ich tatsächlich vorhatte, so was wie eine international anerkannte Geisterjägerin zu werden, dann würde ich noch ein wenig Übung brauchen. Ich machte die Tür wieder auf, dieses Mal mit ein bisschen weniger Energie und Elan. 

				»Zeige dich«, befahl ich.

				Es handelte sich um einen Wintergarten. Der Boden war mit Schieferplatten gefliest und die raumhohen Fenster gingen auf eine Terrasse hinaus. Möbliert war der Raum mit Korbmöbeln mit weißen Kissen, die so aussahen, als hätten sie ihre besten Zeiten hinter sich, so vergilbt waren sie. Es roch dezent nach Schimmel, ein bisschen wie feuchte Handtücher, die man in der Waschmaschine vergessen hatte. Ich hatte das Gefühl, dass das der Lieblingsraum von Dicks erster Frau gewesen war. Da sie nicht mehr lebte, schien ihn jetzt keiner mehr zu benutzen.

				Dann hörte ich das Lachen wieder. Ich wirbelte herum, bereit, mich dem Geist zu stellen. Direkt vor dem Fenster war ein Windspiel angebracht, so ein Ding aus buntem Glas und Muscheln. Das hatte also das Geräusch verursacht. Na toll. Ich hatte versucht, mit einem Dekoobjekt in Kontakt zu treten. Das Windspiel ließ ein weiteres Klirren ertönen, wie um noch einmal zu verdeutlichen, wie dämlich ich gewesen war.

				Ich nagte weiter an meinem Bagel. Ich musste mir einiger Dinge klarwerden: 

				(a) Ich war entweder nachts vom Geist meiner toten Stiefschwester heimgesucht worden.

				(b) Ich drehte allmählich durch (oder auch schon seit Längerem).

				(c) Die ganze Aufregung und die Veränderungen der letzten paar Monate holten mich allmählich ein, was dazu führte, dass ich schlecht träumte und Wahnvorstellungen hatte. Aber jetzt, da mir das klargeworden war, würde alles wieder normal werden. Nichts weiter als ein schlichter Albtraum, der auf drastische Umstellungen zurückzuführen war und nicht auf zu viel Zucker.

				Anita glaubte an das Jenseits. Horrorfilme hielt sie meistens für Dokumentationen, aber ich war da immer etwas skeptischer gewesen. Wenn es nach mir ging, galt das Motto: Tot ist tot. Doch selbst wenn ich an die Existenz von Geistern glaubte und daran, dass meine Stiefschwester ein solcher war, warum hätte Evelyn dann ausgerechnet mir erscheinen sollen? Warum zeigte sie sich nicht ihrem Dad oder ihrem Bruder?

				Und was das Durchdrehen betraf, weigerte ich mich zu glauben, dass ich – gestern noch halbwegs normal – über Nacht zu einem Fall für die Klapse geworden sein sollte, selbst wenn in genetischer Hinsicht dafür die Weichen gestellt waren. Nach einigem Überlegen kam ich zu dem Schluss, dass meine Gedanken ganz normal waren, keine Spur von Verrücktheit weit und breit. Ich hielt mich nicht für Napoleon und dachte auch nicht, mein Bagel sei ein Alien. Außerdem hörte ich keine Stimmen, die mich vor irgendwelchen terroristischen Verschwörungen warnten. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich noch alle beisammen hatte. Zugegeben, das würden auch die meisten Verrückten behaupten. Aber wenn ich selbst das noch in meine Überlegungen mit einbezog, konnte ich doch unmöglich irre sein. Ich atmete tief durch und war schon fast hundert Prozent überzeugt.

				Ich aß meinen Bagel auf und wischte mir die Hände ab. Dann beschloss ich, dass Variante (c) am wahrscheinlichsten war. Die letzten paar Wochen waren echt heftig gewesen, mit all den krassen Veränderungen: Meine Mom hatte mir verkündet, dass sie heiraten wolle. Dann hatte ich Dick kennengelernt, musste mit Nathaniels unverhohlener Verachtung klarkommen und schließlich auch noch umziehen. Kein Wunder, dass ich allmählich durchdrehte. Wenn ich es mir recht überlegte, machte es einen stutzig, dass ich nicht schon viel früher von Visionen von Geistern oder tanzenden Nilpferden heimgesucht worden war. Das war doch praktisch der Beweis dafür, wie widerstandsfähig mein Geist war. Ich nickte dem Windspiel steif zu und zog die Tür des Wintergartens ins Schloss. Damit ließ ich auch sämtliche Gedanken an Geister hinter mir.
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				Ich ging zurück durch das Wohnzimmer und blieb in der Eingangshalle stehen. An der Tür, die in den westlichen Flügel führte, legte ich die Hand auf den Knauf. Er fühlte sich eiskalt an. Erst dachte ich, es wäre abgeschlossen, doch der Knauf ließ sich mühelos umdrehen. Die Tür hatte lediglich geklemmt. Als ich mich dagegenstemmte, sprang sie auf und ich trat ein.

				In diesem Gebäudeteil gab es keinen Strom, und auch wenn wir erst Anfang September hatten, fühlte es sich an wie Dezember. Ich schnupperte. Irgendwie roch es nach Schimmel und ein bisschen so wie damals, als meine Mom eine tote Maus hinter der Wandverkleidung unserer alten Wohnung gefunden hatte. Dick mochte ja der Ansicht sein, die Bude wäre mit ein paar kleineren Renovierungsarbeiten bald wieder in Schuss. Für mich sah es jedoch ganz so aus, als wären in diesem Teil des Gebäudes ein paar größere Eingriffe dringend nötig. 

				Der Flur war ziemlich breit, an den Wänden hingen alle paar Meter Gemälde, die hinter Laken verborgen waren. Das musste die sogenannte Galerie sein. Ich hatte jedenfalls sofort das Gefühl, mich in einem Gang des Louvre verirrt zu haben.

				Ich dachte eigentlich, Dick hätte einen Scherz gemacht, was die Sache mit dem Ballsaal anging. Doch offensichtlich nicht. Das nächste Zimmer war riesig und auf einer Seite mit großen Fenstern ausgestattet. Die Vorhänge aus himmelblauem Samt wirkten prächtig, auch wenn unten am Stoff Flecken zu erkennen waren, vermutlich Schimmel. Ich blickte nach oben. Die Decke war irgendwann mal weiß gestrichen gewesen, doch nun waren überall gelbe Flecken von Feuchtigkeit zu erkennen, sodass es fast aussah wie eine fiese Akne. Am anderen Ende des Saals, gleich neben dem Piano, befand sich ein Podest, auf dem früher aller Wahrscheinlichkeit nach ein Orchester gespielt hatte. In der Ecke des Zimmers standen ein paar Möbel, die von staubigen Laken verhüllt waren.

				Ich nahm schlitternd Anlauf und sprang hoch auf die Bühne. Von dort aus ließ ich den Blick über den leeren Saal schweifen. Es war zu verlockend. Ich begann laut loszuträllern und begleitete meinen Song mit ein paar echt krassen Hüftschwüngen.

				Als ich fertig war mit Singen, warf ich die Arme hoch und verbeugte mich tief: »Vielen Dank, Seattle!«

				Ich tanzte über das Parkett zurück und ließ mich mit Schwung ausgleiten bis hinaus in die Galerie. In dem Moment hörte ich das Klatschen.

				Ach du Scheiße.

				Auf der anderen Seite des Flurs stand eine Tür offen. Ich ging ein paar Schritte weiter und lugte hinein. Im Gegensatz zum restlichen Teil dieses Gebäudeflügels wirkte der Raum bewohnt. Das musste die Bibliothek sein. Sie ging über zwei Stockwerke und war mit raumhohen Bücherregalen und den dazugehörigen Leitern ausgestattet, die sich über eine Schiene an der Wand verschieben ließen. Hier und da standen ein paar lederne Armsessel. Von dort aus, wo Nathaniel saß, hatte man durch die Tür einen guten Einblick in den Ballsaal. Er klatschte langsam in seine Hände. Mein Gesicht lief knallrot an, und mit einem Mal kam es mir hier überhaupt nicht mehr kalt vor, im Gegenteil. Es fühlte sich ganz so an, als würden meine Ohren jeden Moment Feuer fangen.

				»Es ist unhöflich, Leuten heimlich hinterherzuspionieren. Warum hast du dich nicht bemerkbar gemacht?« Meine Stimme klang ein bisschen hysterisch.

				»Du hättest mich eh nicht gehört, so laut hast du gesungen. Ich muss schon sagen, das, was dir an Talent fehlt, machst du locker mit deinem Eifer wett.« Er grinste.

				»Ich dachte, es wäre keiner zu Hause«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

				»Hab ich mir schon gedacht.« Er sah mich an und stand dann auf. »Sei nicht sauer. Ich verspreche dir, dass ich mich nicht über dich lustig mache.«

				»Echt jetzt?« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und legte den Kopf schief, damit ihm der Sarkasmus in meiner Stimme auch ja nicht entging. Ich mochte zwar keine allzu begnadete Sängerin sein, aber wenn sich jemand über mich lustig machte, dann roch ich das kilometerweit.

				»Okay, schon gut. Die Sache ist dir peinlich, und ich hab es nur noch schlimmer gemacht. Soll ich auch was Peinliches anstellen, damit wir wieder quitt sind? Soll ich ebenfalls singen?«

				Meinte der das ernst? Irgendwie fand ich die Vorstellung, er würde mir was vorsingen, tatsächlich verlockend. Es sei denn, das war wieder einer seiner Tricks, und er hatte irgendwas vor, um meine Schande nur noch schlimmer zu machen. »Tust du jetzt so, als wärst du ein ganz mieser Sänger, und am Ende bist du darin total gut und ich fühle mich gleich noch um einiges elender?«, fragte ich.

				Er musste meinen skeptischen Ton mitbekommen haben, denn er grinste mich schief an. »Ich schwöre dir, ich singe echt total mies.«

				»Richtig mies oder bloß nicht ganz so gut?«

				Er dachte kurz nach. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich habe noch nie vor Publikum gesungen.«

				»Und du bist wirklich bereit, mir was vorzusingen, nur damit ich mich nicht mehr ganz so mies fühle?« Nathaniel wurde mir von Minute zu Minute mehr zu einem Rätsel. 

				»Ich hab irgendwie das Gefühl, dass wir beide keinen guten Start hatten, was?« Er schaute runter auf seine Schuhe. »War wahrscheinlich zum Teil auch meine Schuld.«

				»Wahrscheinlich?« Das war ja wohl die Untertreibung des Jahrhunderts. Bis jetzt hatte er mir den Eindruck vermittelt, er halte es für das Beste, wenn wir uns so weit wie möglich aus dem Weg gingen, bis ich aufs College verschwand.

				»Okay, absolut meine Schuld.« Sein Blick begegnete dem meinen, und ich musste schlucken, da mir auf einmal bewusst wurde, wie blau seine Augen waren. Ich glaube, in diesem Moment hätte ich ihm ungefähr alles verziehen. Als hätte er meine Gedanken erraten, löste er die Spannung zwischen uns mit einem Lächeln. »Um ehrlich zu sein, bin ich vermutlich auch schuld an der globalen Erwärmung und am Sterben der Honigbienen. Auch dafür möchte ich mich entschuldigen.«

				Ich erwiderte sein Lächeln. »Glaub bloß nicht, dass ich dir das mit dem Treibhauseffekt verzeihe, aber was die Bienen betrifft, die sind mir scheißegal.« Ich ging an ihm vorbei und nahm in dem Sessel Platz. Er war noch warm. Ganz unvermittelt warf Nathaniel mir einen alten, ausgefransten Quilt zu, der auf dem Boden lag, und setzte sich dann mir gegenüber. Ich nahm das Buch zur Hand, in dem er gelesen hatte. ›Das verräterische Herz‹ von Edgar Allan Poe. »Hängst du eigentlich immer in verlassenen Gebäudeteilen ab und lauerst darauf, dass sich irgendwer komplett zum Idioten macht?«

				»Das war reines Glück. Aber ich häng trotzdem gern hier ab. Ist mein Lieblingsplatz.«

				Das konnte ich nur zu gut verstehen. Der Raum war riesig, fühlte sich aber gleichzeitig irgendwie heimelig an. Neben den ganzen abgenutzten, zerkratzten Ledersesseln gab es hier noch eine alte, flaschengrüne Chaiselongue aus Samt, die unter dem großen Fenster am anderen Ende des Raumes stand. In der Wand daneben war ein Kamin eingelassen, der groß genug wirkte, um darin herumzukriechen. Überall standen Kerzen herum und ich stellte mir vor, wie herrlich das in der Nacht aussehen musste, wenn sie angezündet waren. Alles in allem war das ein Ort, an dem ich mich sehr wohlfühlen könnte.

				»Schon blöd, dass dieser Gebäudeteil nicht genutzt wird«, sagte ich.

				»Mir gefällt das irgendwie. Lässt einem mehr Privatsphäre.«

				»Und es ist kalt.«

				»Und es ist kalt«, pflichtete er mir bei. »Ich mach mal ein Feuer an.« Nathaniel erhob sich und fing an, Holz in den Kamin zu schichten. Entweder war er mal bei den Pfadfindern gewesen, oder er hatte irgendein Spezialtraining absolviert, bei dem er gelernt hatte, wie man Feuer machte. Binnen kürzester Zeit hatte er die Scheite gekonnt aufgetürmt und zerknülltes Zeitungspapier in die Zwischenräume gestopft. Gott, er war nicht nur gutaussehend, sondern auch noch handwerklich total geschickt. Das brachte mich auf einen Gedanken.

				»Ich wette, du bist hier voll der King an der Schule, oder?«, fragte ich.

				Nathaniel wirkte überrascht. »Ich?« Er lachte. »Wohl kaum. Man wird hier schwer akzeptiert, wenn man nicht mindestens seit Abermillionen Jahren auf dieser Insel verwurzelt ist.«

				»Aber du bist doch hier geboren? Deine Familie hat diese Insel quasi besiedelt, oder? Wie lange muss man denn hier gelebt haben, dass man nicht mehr als Außenseiter gilt?«

				Er zündete ein Streichholz an und hielt es an das Zeitungspapier zwischen den Scheiten. Als das Papier Feuer gefangen hatte, blies er in die winzige Flamme, bis sie allmählich größer wurde. »Ich bin erst seit letztem Jahr hier an der Schule. Davor hatten mich meine Eltern auf ein privates Internat in Massachusetts geschickt.«

				»Ist nicht wahr!« Ich versuchte, es mir vorzustellen. »Musstest du da eine kurze Hose mit Blazer und Krawatte tragen?« Ich rutschte auf meinem Sessel ganz nach vorne, während ich gespannt auf seine Antwort wartete.

				»Wir hatten keine kurzen Hosen an, nein.« Er warf mir über die Schulter einen Blick zu. »Aber Krawatten haben wir getragen und auch einen Blazer mit verschnörkeltem Wappen am Aufschlag.«

				»Lass mich raten, dein Vater war schon auf derselben Privatschule?«

				»Und mein Großvater auch.«

				Ich nickte. Ich konnte mir gut ausmalen, wie Dick über ein Schulgelände spazierte mit bilderbuchmäßigen Backsteingebäuden und alten Baumbeständen, wo die Blätter je nach Farbe auf den entsprechenden Haufen herabfielen. 

				»Und warum bist du dann hierher gewechselt?«

				»Meine Mom war nie ein großer Fan von Internaten. Sie hat sich dafür eingesetzt, mich zurückzuholen.« Er wischte sich ein bisschen Holzstaub von der Hose. »Und hinzu kam, dass sie sich auch immer schwerer mit meiner Schwester tat, deshalb brauchte sie Hilfe.« Er seufzte. »Es wurde immer komplizierter, je älter Evie wurde. Es fiel ihr echt schwer, sich verständlich zu machen. Das frustrierte sie. Und dann ist sie immer ausgerastet.«

				»Meine Mom hat erwähnt, dass sie eine Behinderung hatte.«

				»Der zuständige Arzt hat Mist gebaut, als sie zur Welt kam. Sie hatte die Nabelschnur um den Hals und bekam keine Luft«, erklärte er, immer noch vor den Kamin gekauert. »Dieser Arzt war auf dem Golfplatz und hatte was getrunken, bevor er ins Krankenhaus kam, um bei der Geburt meiner Schwester dabei zu sein. Er hat die Anzeichen auf dem Monitor nicht bemerkt, daher war sie so lange ohne Sauerstoff, dass sie Gehirnschäden davontrug. Meine Eltern haben den Arzt verklagt und auch gewonnen, doch kein Geld der Welt konnte Evie wieder gesund machen.«

				»Das ist ja übel«, sagte ich, auch wenn ich mir diesen Kommentar getrost hätte sparen können.

				»Sie hatte große Probleme, ihre Gefühle zu zügeln oder sich auszudrücken. Ganz gleich in welchem Alter, sie blieb immer auf dem Entwicklungsstand einer Zweijährigen. Sie fing einfach so in der Öffentlichkeit an zu heulen oder bohrte in der Nase. Wenn man nicht auf sie aufpasste, lief sie weg. Sie konnte zwar sprechen, aber es war nicht immer ganz leicht zu verstehen, was sie sagen wollte.«

				Auch wenn ich neugierig war und gern mehr gehört hätte, wollte ich doch nicht nachbohren. »Das muss hart gewesen sein«, erwiderte ich deshalb schlicht.

				»Ja. Meine Mom machte das toll mit Evie, doch mein Dad hatte absolut keine Geduld. Er wurde oft sauer, wenn sie nicht machte, was er von ihr erwartete, und anschließend ärgerte er sich über sich selbst, dass er sauer geworden war. Evie entgingen seine Reaktionen natürlich nicht, und das machte alles nur noch schlimmer.« Nachdem er jetzt offenbar zufrieden war mit dem Feuer, stand Nathaniel auf und wischte sich die Hände ab. »Wie auch immer, jedenfalls bin ich wieder nach Hause gezogen.«

				»So viel also zu meinem Plan, von deiner Beliebtheit zu profitieren, was?«, fragte ich. 

				Der ernste Ausdruck auf seinem Gesicht verschwand und er rang sich ein Lächeln ab. »Glaub mir, wenn du hier zur Angesagtenclique gehören willst, solltest du besser so tun, als würdest du mich nicht kennen.«

				Während das Feuer immer stärker aufloderte, wurde es wärmer im Raum. Ein paar Minuten lang saßen wir schweigend da und genossen das Knacken und Knistern und das goldene Flackern.

				»Ach ja, ich glaube, du hast da noch was vergessen, wenn ich mich hier richtig wohl fühlen soll«, sagte ich.

				Nathaniel schreckte hoch und sah sich um. Er deutete auf eine Tüte Kekse auf dem Beistelltisch neben ihm. »Ach so, tut mir leid, willst du welche?«

				»Nein, soweit ich mich erinnere, hast du versprochen, mir was vorzusingen.«

				Er sah mich misstrauisch an. »Meinst du das jetzt ernst?«

				»Todernst.« Innerlich zuckte ich zusammen ob meiner Wortwahl, doch ich redete unbeirrt weiter. »Du hast doch gesehen, in was für einer peinlichen Situation ich war, und du hast mir großzügig angeboten, nein sogar versprochen, wenn ich mich recht entsinne, das auszugleichen.«

				»Ich hab Feuer für dich gemacht.« Nathaniel deutete mit einer schwungvollen Handbewegung auf den Kamin.

				»Nettes Feuerchen.« Ich grinste. »Und jetzt fang an zu singen, Internatsjunge.«

				»Ich kenne aber keine Lieder«, protestierte er und versuchte, sich mit einem flehentlichen Hundewelpenblick herauszuwinden. Ich deutete auf die Mitte des Raumes. Da wurde ihm wohl klar, dass ich nicht der Mensch war, der allzu schnell aufgab. Resigniert stand er auf und räusperte sich. Wenn mich nicht alles täuschte, wurde er sogar ein wenig rot. »Nun gut, aber denk dran, du hast es so gewollt.« 

				»Jetzt spar dir deine Ausreden und fang an zu singen.« Ich warf mich in meinem Sessel zurück und sah ihn erwartungsvoll an. »Sing einfach, wonach dir der Sinn steht.«

				Er stellte sich also in die Mitte des Zimmers und dachte einen kurzen Moment nach, bevor er losdonnerte: »Rudolph the red-nosed reindeer, had a very shiny nose …«

				Ich kicherte los. Er hatte recht, das war nicht einfach nur irgendwie mittelmäßig, sondern richtig, richtig mies. Seine Stimme klang wackelig und überschlug sich immer wieder mal. Es klang wie bei einem Vorsingen für eine Talentshow, und zwar eine von der ganz üblen Sorte. Wenigstens gab er alles. Als er am Ende des Liedes angekommen war, sank er auf ein Knie runter, um sich noch mal so richtig ins Zeug zu legen. 

				»Rudolph the red-nosed reindeer, you’ll go down in hissstooorrrrry!«

				Dafür erhielt er von mir stehende Ovationen.

				»Sehr gut. Ich hab so richtig gemerkt, wie du in dem Lied aufgegangen bist.« Ich verschränkte meine Hände ineinander, um das Einswerden plastisch zu machen.

				»Ich glaube, das liegt daran, dass ich mich so richtig in Rudolphs Außenseitertum reinversetzen kann.«

				»Aha, aber vergiss nicht das Wesentliche. Am Ende steht Rudolph als Held da. Er ist nämlich derjenige, der allen den Weg erhellt.«

				Nathaniel schnaubte verächtlich. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich zum Helden geboren bin, aber das reicht jetzt, oder? Wir fangen noch mal ganz von vorne an und sind quitt, ja?«

				»Okay, wir sind quitt.« Wir reichten uns die Hände. Sobald wir uns berührten, fühlte es sich an, als wäre ein Stromschlag hindurchgegangen. Mein Herzschlag beschleunigte sich und unsere Blicke trafen sich. Nathaniel räusperte sich, und mir wurde klar, dass er eigentlich gern seine Hand zurückgezogen hätte, aber ich hielt sie fest umklammert. Da ließ ich sie fallen wie eine heiße Kartoffel. Oh Gott, jetzt machte ich mich also tatsächlich an meinen Stiefbruder ran. Kaum war er mal nett zu mir, hing ich auch schon wie eine Klette an ihm. Er war vermutlich mehr als dankbar, dass ich mich ihm nicht gleich an den Hals geworfen und ihm die Zunge in den Rachen geschoben hatte.

				Verzweifelt sah ich mich um auf der Suche nach etwas, worauf ich das Thema lenken konnte. Dann sah ich es, ein riesiges Teleskop aus Kupfer, das Richtung Fenster zeigte. »Ein Teleskop! Ich liebe diese Dinger«, stieß ich hervor. Und schon rannte ich darauf zu und spähte durch den Sucher. Überrascht keuchte ich auf, als vor meinen Augen das Meer auftauchte. Gerade kam eine Fähre angetuckert, und ich konnte sogar einzelne Leute erkennen, die an Deck standen. »Wow. Ist ja fast so, als wäre ich ein Pirat. Ich fühle mich wie Captain Hook.«

				»Dann solltest du mal Ausschau halten nach Buckelwalen. Um diese Jahreszeit ziehen sie vorbei auf ihrem Weg von Alaska in den Süden. Manchmal sieht man sie von hier aus.« 

				»Im Ernst? Das ist ja voll cool. Aber irgendwie fies, sie so ins Visier zu nehmen und zu begaffen, findest du nicht?« Ich zog eine Braue hoch. »Oder bist du irgendwie scharf auf Wale?«

				»Ich hab mich bisher eigentlich nie als Wal-Stalker gesehen. Aber ich verspreche dir hoch und heilig, dass ich sie von jetzt an nie wieder belästigen werde. Von den Honigbienen lass ich trotzdem nicht die Finger.« Nathaniel warf sich wieder in den Sessel und schlug das Buch auf. »Bitte, bedien dich, nimm dir ein Buch und einen Keks.«

				Auf einem der Regale entdeckte ich eine Ausgabe von Jahrmarkt der Eitelkeit und zog den Roman heraus. Nathaniel reichte mir die Tüte mit den Keksen und ich griff zu. Dann legte er seine Beine über die Armlehne und fing an zu lesen. Ich tat es ihm gleich und gab mich total entspannt, dabei konnte ich nicht vergessen, wie sich die Berührung seiner Hand angefühlt hatte.

				Ich sah von meinem Buch hoch. Es bestand kein Zweifel. Ich stand auf meinen Stiefbruder. Wenn das so weiterging, dann saß ich früher oder später in einer dieser Nachmittags-Talkshows mit einer Reihe von anderen Leuten, die eine widernatürliche Liebe zu einem Verwandten empfanden. Doch im Moment fühlte es sich gut an. Wir saßen den ganzen Nachmittag zusammen und lasen und aßen Kekse. Es ist schon cool, wenn man jemanden zum Reden hat, aber ich habe die Erfahrung gemacht, dass es viel schwerer ist, jemanden zu finden, mit dem man auch schweigen kann. Vielleicht würde das kommende Jahr gar nicht mal so übel werden.
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				Ich war ja irgendwie davon ausgegangen, dass es nicht ganz leicht werden würde, das letzte Schuljahr an einer neuen Schule zu beginnen. Doch wie beschissen es tatsächlich sein würde, hatte ich vollkommen unterschätzt.

				Zwanzig Minuten, nachdem ich das Schulgebäude betreten hatte, war mir klar, dass sich alle hier schon von Geburt an kannten. Vermutlich hatten bereits ihre Großeltern vor zig Millionen von Jahren gemeinsam die Schulbank gedrückt, und zwar kurz nach ihrer Ankunft auf der Mayflower. Irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass die Konzepte ›neuer Schüler‹ und ›jemanden willkommen heißen‹ noch nicht bis hierher durchgedrungen waren.

				Als ich zur ersten Stunde das Klassenzimmer betrat, starrten mich alle an, bevor sie anfingen, aufgeregt zu tuscheln. Dann wandten sie sich wieder mir zu und starrten erneut, als würden sie darauf warten, dass ich gleich eine Missbildung zur Schau stellte oder irgendein skandalöses Verhalten an den Tag legte. Ich ging ganze zwei Mal zur Toilette, um mich zu vergewissern, dass ich mich nicht aus Versehen mit meinem Kugelschreiber angemalt hatte. Ich fühlte mich, als wäre ich von der Lepra-High hierher gewechselt, infiziert mit einem unkontrollierbaren Ebola-Virus. Ich musste mich regelrecht zusammenreißen, nicht wild schreiend und mit fuchtelnden Armen durch die Flure zu rennen, nur um ihnen einen handfesten Grund für ihre schiefen Blicke zu liefern.

				Als ich in die Mittagspause ging, rief ich Anita auf dem Handy an.

				»Es ist echt tausendmal schlimmer, als ich dachte«, sagte ich, ehe sie mich überhaupt begrüßt hatte.

				»Ach was, das ist nur die Aufregung, weil es dein erster Tag ist.«

				»Ich bin nicht aufgeregt. Ich fühle mich miserabel.«

				»Tja, du warst schon immer eher jemand, für den das Glas nur halb voll ist«, meinte sie. »Ein echter Sonnenschein eben.«

				»Du hast leicht reden, du steckst ja nicht in meiner Haut. Du kannst dir nicht vorstellen, wie manche Leute hier so sind. In meinem Mathekurs ist ein Typ, der …« Als mir klar wurde, dass Anita sich im Hintergrund mit jemand anderem unterhielt, verstummte ich.

				»Tut mir leid, was hast du gesagt?«, erkundigte sie sich, als ihre Aufmerksamkeit wieder mir galt.

				»Ich wollte dir gerade von diesem Typen erzählen, der …«

				»Hör auf damit!«, brüllte Anita da, doch sie kicherte. Im Hintergrund lachte noch jemand mit. »Sharon benimmt sich voll albern«, erklärte mir Anita.

				»Aha.« Ich war mir nicht sicher, was ich darauf erwidern sollte. Sharon ging in unsere Klasse. Sie war wohl so etwas wie der Klassenclown. Sie machte aus allem immer einen Witz. Wenn sie im Mittelalter gelebt hätte, wäre sie mit Sicherheit ein Hofnarr gewesen, mit Glöckchen an der Kappe und mit riesigen, spitz zulaufenden Latschen, die sich vorne bis zu den Knien hochbogen. Anita fand sie früher immer voll nervtötend, aber offensichtlich war das jetzt nicht mehr der Fall. »Klingt ja ganz so, als hättet ihr viel Spaß«, murmelte ich missmutig.

				»Ist aber echt nicht mehr das Gleiche ohne dich«, versicherte mir Anita. Ich hörte, wie ein paar Leute lachten und dann wild durcheinanderredeten. Auch wenn es nicht mehr das Gleiche war, schlecht schien es ja nicht unbedingt zu laufen. »Ich sollte dich nicht länger aufhalten. Geh und such dir ein paar Freunde. Wir telefonieren später, okay?« Damit legte Anita auch schon auf, ehe ich ihr noch irgendwas erzählen konnte.

				Ich folgte der Horde an Schülern in die Cafeteria, während ich mein Handy zurück in die Tasche stopfte. Ich weiß echt nicht, warum ich es überhaupt mitgenommen hatte. Sah ja nicht so aus, als würde sich überhaupt irgendwer mit mir unterhalten wollen.

				Meine Mom hatte mir angeboten, mir ein Pausenbrot einzupacken, doch stattdessen hatte ich lieber ein bisschen Geld mitgenommen, um mir was zu kaufen. Das entpuppte sich jetzt als großer Fehler. In meiner alten Schule hatte es immer mindestens drei Gerichte zur Auswahl gegeben, die allesamt essbar waren. Außerdem hatte es ein Salatbüfett gegeben. Doch das Angebot an warmen Mittagsgerichten hier an der Nairne-Highschool war echt ein Witz. Da hat ja jedes noch so lausige Gefängnis in Ländern der Dritten Welt mehr zu bieten. Ich bin mir zwar nicht sicher, was Schleimsuppe genau ist, aber es beschrieb haargenau, was sie uns heute hier auftischten.

				Als ich in der Schlange ganz vorne bei der Ausgabe angekommen war, erkundigte ich mich bei der Dame dort, was das sei, und sie meinte nur: »Ein warmes Mittagessen.« Offensichtlich wollte man sich hier nicht genauer darüber auslassen. Es war warm, und es war dazu da, um zu Mittag gegessen zu werden. Abgesehen davon ließ sich das Zeug nicht mit Worten beschreiben. Es gab noch nicht mal einen Automaten, an dem man Süßigkeiten oder Chips bekommen hätte, vermutlich weil irgendeine Hippietruppe hier auf der Insel dagegen protestiert hatte, weil das ja Konzernfraß war.

				Ich sah mich in der Cafeteria um, doch keiner begegnete meinem Blick. Mir fiel auf, dass sich fast alle was von zu Hause zu essen mitgebracht hatten. Ich stand da mit meinem Tablett in der Hand und wartete ab, ob sich wohl irgendwer meiner erbarmen würde. Doch es sah nicht danach aus. Der Raum war nicht allzu groß, und das bedeutete, dass ich jemanden würde fragen müssen, ob ich mich dazusetzen konnte. Ansonsten blieb mir nur noch, mein Tablett mit der Schleimsuppe mit raus auf den Flur zu nehmen oder das Mittagessen ganz ausfallen zu lassen. Dann entdeckte ich Nathaniel, der allein an einem kleinen runden Tisch am Fenster saß. Ich bahnte mir also einen Weg zwischen den anderen Tischen hindurch und stellte mein Tablett bei ihm ab. Nathaniel blickte zu mir hoch.

				»Hast du was dagegen, wenn ich mich zu dir setze?«

				Er schien kurz zu überlegen, und für den Bruchteil einer Sekunde befürchtete ich schon, er würde mich wieder wegschicken. Meine Kehle schnürte sich zu, doch dann schob er sein Tablett ein Stück zur Seite, um mehr Platz für mich zu machen.

				»Klar, logo.« Dann sah er wieder runter auf sein Mittagessen und schwieg. Ich wartete, ob er mich fragen würde, wie mein erster Schultag so lief oder ob ich den Unterricht mochte. Selbst ein lahmer Kommentar zum Wetter hätte genügt. Doch er saß einfach nur da und starrte auf die Chips vor ihm.

				Sobald ich mich gesetzt hatte, war ein leises Gemurmel um uns herum entstanden. Ich drehte mich um und bemerkte, wie uns alle anstarrten. Ein Achtklässler am Nebentisch saß mit offenem Mund da und glotzte mich unverhohlen an. Er hatte mitten im Kauen innegehalten, und von meinem Sitzplatz aus konnte ich gut erkennen, dass er auf einer Wurst mit grellgelbem Senf herumkaute.

				»Irgendwelche Probleme?«, fragte ich den Typen, woraufhin er rasch schluckte und wegsah. Ich drehte mich wieder zu unserem Tisch und stocherte in meinem Essen herum. »Und, wie läuft dein Tag so bis jetzt?«, erkundigte ich mich, um ihm zu zeigen, wie höfliches Geplänkel aussehen konnte.

				»Ganz okay.« Nathaniel zuckte mit den Schultern.

				So viel also zum großen Durchbruch gestern, was unsere Beziehung betrifft. Er blätterte in dem Buch über amerikanische Geschichte, das vor ihm auf dem Tisch lag. Entweder war er voll der Streber, stand total auf alles, was mit dem Bürgerkrieg zu tun hatte, oder er ignorierte mich absichtlich. Wieder stocherte ich lustlos in meinem Essen herum. Angeblich verliert ein Mensch den Appetit aufs Essen, wenn er emotional aufgewühlt ist, aber ich war trotzdem noch am Verhungern.

				Das war doch bescheuert. Ich würde das Zeug in den Müll werfen, den heutigen Tag zum Fastentag erklären und dann noch mal bei Anita anrufen. Solange mir der Magen knurrte, musste ich ja nicht noch unter Freundschaftsentzug leiden. Ich würde Anita zwingen, mir zu erzählen, was für leckere Sachen es heute in meiner alten Schule gegeben hatte. Und wenn sie keine Lust hatte, sich mit mir zu unterhalten, dann konnte sie wenigstens das Handy in die Gruppe halten, damit ich ihre Gespräche mithören konnte.

				»Tja, war nett, dich zu treffen, aber ich glaube, ich verzieh mich dann besser mal wieder.« Als ich den Stuhl zurückschob und aufstand, erzeugte das ein schrilles Geräusch.

				Überrascht blickte Nathaniel auf. »Warte mal.« Er sah sich um und seufzte dabei erschöpft. Dann entdeckte er mein Tablett. »Willst du die Hälfte von meinem Sandwich?« Er hielt es mir hin, und ich ahnte, dass er mir damit weit mehr als nur Truthahnbrust auf Vollkorntoast anbot.

				»Das wäre grandios.« Ich nahm das Sandwich entgegen und setzte mich wieder. Es war zwar nicht viel, aber definitiv besser als nichts. »Du kannst auch was von mir haben, wenn du möchtest.« Damit schob ich mein Tablett ein Stück in seine Richtung. Doch er beförderte es sofort wieder zurück.

				»Egal, was man dir erzählt, eins sollst du wissen: Ich mag vieles sein, aber verrückt bin ich nicht.«

				Ich lachte. Denn ich dachte, er würde einen Witz machen. Doch er verzog keine Miene.

			

		

	
		
			
				9

				Im Grunde ist jede Highschool gleich, ganz egal, wo sie sich befindet. Es gibt immer eine Elitegruppe, die Loser und dann noch das breite Mittelfeld. Im Mittelfeld tummeln sich diejenigen, die danach streben, zur Elite zu gehören, dann die, die alles geben, um nicht in die Loser-Kategorie abzurutschen, sowie die, die ganz einfach nur bis zum Abschluss ums nackte Überleben kämpfen, in der Hoffnung, dass sie hinterher ein besseres Leben erwartet. Die Kriterien, die ausschlaggebend sind, ob man in der Gruppe der Coolen akzeptiert wird, mögen vielleicht leicht variieren, doch eine sichere Bank sind fast immer Geld, gutes Aussehen oder sportliches Talent. Wenn man zwei von drei Bedingungen erfüllt oder sogar alle drei (quasi ein genetischer Volltreffer), kann man fast sicher sein, an der Spitze der Beliebtheitsskala zu landen.

				Ich jedoch erfüllte keine einzige der drei Voraussetzungen. Eigentlich juckte mich das auch nicht weiter. Ich war noch nie eins von diesen Mädchen gewesen, die Teenie-Magazine inhalieren, um Tipps zu sammeln, wie man beliebt wird. Ich hatte mir nie einen glamourösen Haarschnitt schneiden lassen, um wie ein Popstar auszusehen. Mit dem Hintern zu wackeln und dabei mit Puscheln zu wedeln, reihte sich bei meinen Lebenszielen ganz am Ende der Schlange ein. Auch wenn viele Fernsehfilme es als größten Wunsch aller Teenie-Mädchen darstellen, wollte ich nie vom Star des Football-Teams zum Abschlussball begleitet werden, um in einem Traum aus pinkfarbenem Tüll und mit Nelkenmief in meinem Ausschnitt meine Jungfräulichkeit zu verlieren.

				Um ehrlich zu sein, der Großteil der angesagten Kids an meiner alten Schule war echt beschränkt. Ich meine, wie oft kann man sich eigentlich über die Vorteile einer bestimmten Haarspraymarke unterhalten? Eher würde ich mir meine Augenbrauen mit einer Küchenzange auszupfen, als mich stundenlang darüber auszulassen, wer was zum Ball getragen hat und dass irgendwer den Freund von einer anderen zum Tanzen aufgefordert hat und was um Himmels willen die und die für eine Frisur hatte. Ich meine, im Ernst, wen interessiert das alles?

				Anita und ich waren deshalb noch lange keine verbitterten Außenseiter gewesen, die die beliebten Kids hassten und insgeheim planten, ihnen eins auszuwischen, weil wir im Grunde unseres Herzens einfach nur dazugehören wollten. Wir zogen einfach unser eigenes Ding durch. Wir hatten unsere eigenen Treffpunkte, Freunde und Hobbys. Für mich war das mit der Beliebtheit immer irgendwie ein abstraktes Konzept gewesen. Ungefähr so fremd wie das Bora-Bora-Atoll. Ich weiß zwar, dass es existiert, doch mit meinem Leben hat es nichts zu tun. Ich war davon ausgegangen, dass sich an der neuen Schule daran nichts ändern würde. Insbesondere nicht nach all den schiefen Blicken, die ich geerntet hatte, während ich mit Nathaniel beim Mittagessen saß.

				Deshalb war ich auch einigermaßen verblüfft, als Nicole Percy sich im Sportunterricht auf der Tribüne neben mich setzte, während unsere Lehrerin das Volleyballnetz aufbaute. Ich war noch nicht mal einen ganzen Tag an dieser Schule, und schon war mir klar, dass Nicole hier das Sagen hatte. Ich hätte schon total zurückgeblieben sein müssen, was meinen sozialen Radar betrifft, um nicht zu bemerken, dass sie mit Abstand das beliebteste Mädchen der ganzen Insel war. Wahrscheinlich war ihr der Status der Abschlussballkönigin schon in der Grundschule versprochen worden. Nicole gehörte einfach zu der Sorte Mensch, die Beliebtheit regelrecht ausstrahlten. Wenn sie durch die Gänge lief, teilte sich die Menge vor ihr, und immer hatte sie eine ganze Horde im Schlepptau, die gern so gewesen wäre wie sie. Sie war blond (was sonst), ziemlich hübsch (auch klar) und hatte blendend weiße Zähne, die fast schon unnatürlich wirkten. Eigentlich sollte dieses Mädchen von Blendax gesponsert werden. Als sie sich also neben mich setzte und mich anlächelte, musste ich glatt weggucken, um nicht geblendet zu werden.

				»Und, wie findest du es hier auf Nairne?« Nicole warf ihre Mähne nach hinten, um mit ihren leuchtenden Strähnchen anzugeben. »Muss dir ja vorkommen wie der Arsch der Welt, nachdem du so lange in Seattle gelebt hast.«

				»Schon okay hier.« Ich war nicht so blöd, mich abfällig über ihr Zuhause zu äußern. Das war jetzt definitiv eine von diesen Situationen, wo man seine Zunge besser im Zaum hält. Wenn ich die Insel hier als Arsch der Welt oder als Achsel von Washington oder was auch immer bezeichnete, dann stünde das mit Sicherheit morgen in der Tageszeitung. Und ich bräuchte nur einen Schritt vor die Tür zu machen, um von sämtlichen Einwohnern gesteinigt zu werden. 

				»Muss schwer sein, ausgerechnet im Abschlussjahr die Schule zu wechseln.«

				»Tja, man tut, was man tun muss.« Ich war stolz auf mich, dass ich mich zusammengerissen und nicht die Augen verdreht hatte, weil sie mir damit nun wirklich nichts Neues erzählte. Ich konnte mir auch echt nicht erklären, warum sie überhaupt mit mir redete. Entweder hielt sie mich irrtümlich für ein Volleyballgenie, das sie unbedingt in ihrem Team haben wollte, oder sie wollte sich unbedingt das Pfadfinder-Abzeichen für freundliches Verhalten Fremden gegenüber verdienen.

				»Wenn du irgendwas brauchst, frag mich einfach«, bot Nicole mir an. Mit einem Mal wurden ihre Augen ganz groß. »Hey, wir sollten morgen zusammen zu Mittag essen. Dann kann ich dich allen vorstellen.«

				»Klar. Wäre echt nett.« Ich gab mir alle Mühe, meine Verblüffung zu verbergen. Vielleicht war es hier ja nicht ganz so schwer, zu den beliebten Leuten zu gehören, und möglicherweise hatte ich Bonuspunkte, weil ich aus der großen Stadt kam. Nicole war mir für meinen Geschmack zwar ein kleines bisschen zu aufdringlich, aber ich konnte ja schließlich nicht allzu wählerisch sein, was die Wahl meiner Freunde anbelangte. Sie schien mir auch wirklich nett zu sein. Außerdem war es doch toll, jemanden zum Rumhängen zu haben, weil ich ja auch nicht ständig Anita anrufen konnte. Wo sie doch jetzt so krass damit beschäftigt war, mit Sharon abzuhängen.

				Nicoles Lächeln wurde gleich noch breiter. Ihre Zähne sahen aus wie eine Reihe von Tic Tacs. Perfekt weiß, perfekt gerade. »Soll ich dich nach der Schule vielleicht nach Hause fahren? Ich hab ein Auto!«

				»Das wäre toll, aber ich wohne ziemlich weit draußen.«

				»Ich weiß schon, wo du wohnst.« Ihre Augen blitzten auf. »Ist eine Kleinstadt hier, verstehst du? Da weiß jeder alles über jeden.« Und damit war die Sache geritzt.
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				Ich hatte eigentlich erwartet, Nicole würde etwas fahren, das irgendwie ihrer Persönlichkeit entsprach. Ein rosa Auto mit Hello-Kitty-Aufklebern drauf zum Beispiel. Als sie dann in einem olivfarbenen Jeep mit Rostflecken vor der Schule anhielt, war ich ziemlich perplex. Sie hatte das Verdeck geöffnet und die Seiten waren voller Dreckspritzer.

				»Spring rein.« Nicole drehte die Lautstärke des Autoradios auf.

				Ich ließ meinen Rucksack auf den Boden fallen und schnallte mich an. Nicole war bereits losgedüst. Über die Schulter winkte sie einer Gruppe von Mädchen zu, die auf den Bus warteten. Eine von ihnen funkelte mich böse an. Oh-oh. Die Weltordnung war also bereits aus den Fugen geraten.

				»Ich hoffe, es ist keiner sauer, weil du mich mitnimmst?«

				»Ach was. Normalerweise lasse ich Brit mitfahren, aber die wohnt so richtig auf der anderen Seite der Insel. Sie hat nichts dagegen, den Bus zu nehmen.«

				Ich hatte Brit noch nicht kennengelernt, doch hegte ich den leisen Verdacht, dass es ihr sehr wohl etwas ausmachte, dass sie meinetwegen mit dem Bus fahren musste. Na toll. Genau das konnte ich jetzt gar nicht gebrauchen, eine Erzfeindin an der neuen Schule.

				Nicole schoss um eine Ecke, und ich klammerte mich am Türgriff fest und fürchtete um mein Leben. Der Wind peitschte mein Haar in alle Richtungen, und ich hatte so die Befürchtung, dass es aussehen würde, als hätte ich es mit dem Mixer gestylt, bis ich zu Hause war. Nicoles Haar hingegen schien es einfach nur gerade nach hinten zu wehen. Sie würde vermutlich hinterher sogar noch besser aussehen als vor der Fahrt.

				»Du lebst also schon dein ganzes Leben lang hier, wie?«, brüllte ich über den Radiolärm hinweg.

				»Ja, geboren und aufgewachsen, eine richtige Einheimische. Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich find’s toll hier. Ich fahr zwar auch gern in die Stadt, kann mir aber nicht vorstellen, jemals irgendwo anders zu leben.« Sie warf mir einen Blick zu. »Was ist mit dir? Kannst du es jetzt schon kaum erwarten, wieder von der Insel wegzukommen?«

				»Na ja, nicht unbedingt. Doch die Stadt vermisse ich schon. Und meine Freunde und so.«

				»Ganz zu schweigen davon, wie gruselig es sein muss, auf Morrigan zu wohnen.«

				»Gruselig?«

				»Na, du weißt schon, wegen dem Haus und so.«

				»Klar«, erwiderte ich und tat so, als wüsste ich genau, was sie meinte. Meiner Erfahrung nach war es das Beste, so zu tun, als wüsste man längst Bescheid, wenn man ganz dringend etwas in Erfahrung bringen wollte. Ich starrte zum Fenster raus und sagte kein Wort mehr, in der Hoffnung, sie würde mich von sich aus ins Bild setzen.

				»Hast du denn überhaupt keine Angst dort?«

				Ich zuckte mit den Schultern.

				»Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, dass ich überhaupt frage. Ist ja nicht so, als würde ich das ganze Gerede glauben. Die Leute hier zerreißen sich einfach gern das Maul. Sie sind nur neidisch. Außerdem, wenn es irgendwelche Beweise geben würde, dass es Mord war, dann wären Nathaniel oder sein Dad doch verhaftet worden.«

				Mord?! Ach du Scheiße. Ob meine Mom wohl wusste, dass die Leute auf dieser Insel ihren neuen Ehemann für den Mörder seiner Frau und seiner Tochter hielten? Ich gab ein nichtssagendes Geräusch von mir.

				»Ich finde ja, dass das alles kein großes Ding wäre, wenn da nicht noch diese anderen Gerüchte wären.«

				Es gab noch mehr Gerüchte? Ein Mord reichte mir eigentlich schon.

				»Zum Beispiel die Sache, dass die frühere Mrs Wickham damals im Dachgeschoss eingesperrt war. Und diese Mädchen, die verschwunden sind? Klar, dass die Leute da Lunte riechen.« Nicole bog schwungvoll in unsere langgezogene Einfahrt ab, sodass der Kies unter den Reifen nur so spritzte. »Und dann gab es ja noch einen tödlichen Unfall in der Familie, da ist es doch klar, dass die Leute vermuten, dass irgendwas im Argen ist. Aber es ist ja nicht so, dass die beiden Fälle zusammenhängen.«

				Ich spürte, wie mir der Schweiß ausbrach. Leute, die auf dem Dachboden eingesperrt wurden? Verschwundene Mädchen? Waren wir denn in ein Spukhaus gezogen? »Die Leute reden nun mal gern«, murmelte ich schwach.

				»Genau.« Mit knirschenden Kiesgeräuschen bogen wir um die letzte Kurve. Nicole brachte den Wagen zum Stehen. Sie strich ihr Haar zurück und blickte zum Haus hoch. »Ich gebe ja zu, wenn es ein Spukhaus auf dieser Insel gibt, dann ist es definitiv das hier. Und wenn Gebäude tatsächlich negative Energien aufnehmen können, dann ist genau das hier der Fall. Nicht, dass ich wirklich glaube, was alle sagen.« 

				»Die Leute denken also, dass es hier spukt«, stellte ich mit unbewegter Stimme fest. Ich musste sofort wieder an das Mädchen am Fenster denken, und es kostete mich alle Kraft, die Erinnerung zurückzudrängen. Ich wollte es nicht zulassen. Wenn man erst mal glaubt, dass es Geister gibt und man Stimmen hört, dauert es nicht mehr lang, bis man mit einer Kopfbedeckung aus Alufolie in einer Gummizelle herumspringt.

				»Glaubst du denn an Geister?«, fragte Nicole.

				»Nein.« Ich hoffte nur, meine Stimme klang überzeugter, als ich mich fühlte. Ich warf einen Blick zu Nicole rüber. Sie starrte immer noch zum Haus hoch. »Du etwa?«

				Sie drehte sich zu mir um und ich lehnte mich rasch zurück. Ihr Blick wirkte hungrig, und mit einem Mal schienen mir ihre Zähne nicht nur blendend weiß, sondern auch ziemlich scharf. »Natürlich glaube ich an Geister«, meinte sie mit leiser Stimme.

				»Ich sollte jetzt besser gehen.« Blind tastete ich mit der Hand nach dem Türgriff. Als ich es schaffte, die Tür zu öffnen, spürte ich, wie mir wieder leichter wurde in der Brust. Rasch kämpfte ich mich aus dem Jeep. Jeder einzelne Muskel in meinem Körper befahl mir, sofort loszulaufen.

				»Es bleibt doch bei unserer Verabredung zum Mittagessen morgen, oder?«, wollte Nicole wissen.

				Ich warf ihr einen letzten Blick über die Schulter zu. Jetzt sah sie wieder aus wie der typische blonde Cheerleader. Ihr Gesicht war vom Wind leicht gerötet, und zum ersten Mal fiel mir auf, dass sie um die Nase und auf den Wangen ein paar helle Sommersprossen hatte. Was auch immer ich da vor einer Sekunde zu sehen geglaubt hatte, musste eine optische Täuschung gewesen sein. Offenbar hatte das Licht mir einen Streich gespielt. Oder mein Verstand. Ich holte tief Luft. Dass ich gerade einen kleinen Aussetzer hatte, war ja nur zu verständlich. Bei all den neuen Informationen und dem Gerede über Gespenster hätte sicher jede eine Panikattacke bekommen. Deswegen musste ich noch lange nicht verrückt sein.

				»Ja, Mittagessen morgen wäre genial«, bestätigte ich. Damit schwang ich mir den Rucksack über die Schulter und wandte mich in Richtung Haus. »Danke fürs Mitnehmen.« 

				»Halte die Augen offen, Isobel«, rief Nicole mir noch zu, ehe sie den Rückwärtsgang einlegte, um den Wagen zu wenden. »Vergiss nicht, Geistern ist es egal, ob du an sie glaubst oder nicht. Sie können trotz allem an dich glauben.«
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				Mom!«, rief ich, kaum dass ich die Tür aufgerissen hatte. Ich stand im Eingang und das Echo meiner Stimme drang durch die marmorne Halle und schallte von den Wänden wider. Ich hörte das Ticken der großen Standuhr im Wohnzimmer, aber es schien auch das einzige Geräusch zu sein. Es kam einem fast so vor, als hätte das Haus den Atem angehalten. Als wartete es auf etwas.

				Wow. Ich musste echt aufhören, solche Gedanken zu haben, sonst würde ich noch durchdrehen.

				Offenbar war keiner zu Hause. Daran war nichts ungewöhnlich. Im Grunde genommen hätte ich mich sogar darüber freuen können, dass ich die Hütte ganz für mich allein hatte. Ich blieb noch einen Moment stehen. Irgendwie hatte ich keine Lust, die Tür hinter mir zu schließen; mir gefiel die Vorstellung, jederzeit abhauen zu können. Dann aber zwang ich mich, wie beim Yoga ganz tief Luft zu holen. 

				Ich schloss die Tür. Da lauerte kein Schwarzer Mann hinter der Treppe. Und keine Geister kamen aus Schränken hervor.

				»Ich habe keine Angst«, redete ich mir ein und informierte so gleichzeitig das Haus darüber, nur für den Fall. 

				»Na, dann ist ja gut«, sagte da eine Stimme.

				Ich stieß ein Kreischen aus und wirbelte herum.

				Nathaniel kam gerade durch die Schwingtür aus der Küche. Im Mund hatte er einen Bagel. Er blickte sich um.

				»Was ist los?«, fragte er.

				»Was los sein soll? Willst du, dass ich hier freidrehe? Warum hast du nichts gesagt, als ich reinkam und gerufen habe?«

				»Hatte ja keine Ahnung, dass ich das sollte. Du hast schließlich nach deiner Mom gerufen. Woher hätte ich wissen sollen, dass ich wie beim Appell meine Anwesenheit kundtun muss.« Nathaniel sah mich an. Sein Blick wurde etwas sanfter und mit leiserer Stimme fuhr er fort: »Alles in Ordnung mit dir?«

				Das war jetzt die Eine-Million-Dollar-Frage, oder? Dadurch, dass ich geschrien hatte wie ein kleines Mädchen, nur weil mir jemand eine Geistergeschichte erzählt hatte, schien »alles bestens« wohl nicht unbedingt als überzeugende Antwort durchzugehen. Da erst bemerkte ich, dass Nathaniel ein Messer in der Hand hielt. Ein höllisch scharfes Messer. Mein Blick blieb an der Klinge haften. Dann wich ich ein paar Schritte zurück, bis ich mit dem Rücken gegen die Haustür stieß.

				»Das hat wirklich nicht lang gedauert«, sagte Nathaniel.

				Ich wandte den Blick von dem Messer ab und sah ihm ins Gesicht. »Wovon redest du?«

				»Na sag schon, wer hat es dir erzählt?«

				»Niemand hat mir irgendwas erzählt«, erwiderte ich und gab mir alle Mühe, möglichst entspannt zu klingen.

				»Haben sie dir erzählt, dass ich ein Mörder bin, oder hast du die Version gehört, in der mein Dad der Mörder ist? Klar kann das, was passiert ist, kein Unfall gewesen sein. Ich hoffe nur, wer auch immer dich informiert hat, hat dir auch vom Wickham-Familienfluch erzählt.«

				»Ich hab echt keinen Schimmer, wovon du redest.« Mein Blick flackerte zurück zu dem Messer.

				»Ich hab mir gerade einen Bagel geschmiert.« Nathaniel hielt das Messer hoch, sodass ich einen Rest von Frischkäse an der Schneide sehen konnte.

				»Oh.« Ich wünschte, der Boden wäre nicht aus Marmor. Am liebsten hätte ich sofort ein Loch gegraben und mich darin verkrochen. Nathaniel starrte mich an. Sein Kiefer wirkte angespannt und ich sah, wie er schluckte. Es wirkte fast so, als müsse er sich zusammenreißen, nicht loszuheulen. »Ignorier mich am besten einfach. Ich bin voll die Drama-Queen. Frag meine Mom«, erklärte ich.

				»Ach, egal.« Nathaniel kickte die Schwingtür zur Küche auf und verschwand wieder.

				Das war’s dann wohl mit den ganzen Fortschritten, die wir in unserer Beziehung gemacht hatten. Vermutlich würde es mehr als ein gemeinsames Mittagessen und ein paar Weihnachtslieder brauchen, bis er darüber hinweg war, dass ich ihm zugetraut hatte, seine Familie zu ermorden. Ich folgte ihm in die Küche. Nathaniel räumte gerade sauberes Geschirr in den Schrank.

				»Hör zu, es tut mir leid«, sagte ich.

				»Du nimmst dich besser in acht, ich hab hier eine Schöpfkelle in der Hand. Man weiß nie, was ein abgebrühter Mörder mit harmlos wirkenden Küchenutensilien so alles anzufangen weiß.«

				»Ich halte dich nicht für einen abgebrühten Mörder.«

				»Ach, dann sollte ich wohl beleidigt sein, dass du mich für einen Amateur-Killer hältst?« Damit zog er einen weiteren Gegenstand aus der Spülmaschine. »Oh-oh. Ein Eisportionierer. Du verschwindest besser, ehe ich noch auf die Idee komme, ihn zu benutzen.«

				»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du es einem wirklich nicht leicht machst, sich zu entschuldigen?«

				»Nein, ich hab nämlich keine Freunde, die mich über so etwas in Kenntnis setzen könnten. Denk dran, ich als Rudolph darf normalerweise nicht mitspielen bei den ganzen Rentier-Spielen.«

				»Du hättest mich vorwarnen und mir sagen können, was die Leute hier so denken. Du musst doch gewusst haben, dass es mir früher oder später irgendjemand erzählt.«

				Nathaniel stellte mit lautem Poltern einen Topf auf dem Tresen ab. »Na klar. Hey Isobel, willkommen in unserer Familie. Ach, übrigens, eins sollst du wissen. Die Leute hier denken, dass ich meine Mom und meine Schwester umgebracht habe. Weil ich nämlich, als sie starben, nicht daran gedacht habe, mir ein Alibi zu verschaffen. Das gleiche gilt auch für meinen Dad, und der hatte sogar ein Motiv, weil er das Geld für die Lebensversicherung abgesahnt hat. Klar, kann natürlich auch ein Unfall gewesen sein, aber dann hätten die Leute ja nichts zu reden, nicht wahr? Aber lass dich davon nicht stören, fühl dich einfach wie zu Hause. Einen schönen Tag in der Schule wünsche ich dir.« Nathaniel zog eine Pfanne aus der Spülmaschine und hätte sie fast in den Schrank geschleudert. »Irgendwie hab ich das Gefühl, dass das kein allzu grandioser Einstieg gewesen wäre.«

				Da war schon was dran, aber trotzdem. »Irgendwie hättest du es mir schon verklickern können.«

				Er wandte mir den Rücken zu und räumte weiter Geschirr ein. »Vielleicht liegen meine Talente nicht im Kommunizieren, schon richtig, aber mir ist einfach nichts eingefallen, wie man so was beschönigend rüberbringt.« In seiner Stimme schwang unüberhörbar ein gereizter Unterton mit.

				Ich lehnte mich gegen den Tresen und beobachtete ihn. »Wahrscheinlich hast du recht«, pflichtete ich ihm bei und hoffte, dass meine schreckhafte Reaktion von vorhin nicht alles zerstört hatte. Denn in einem Punkt war ich mir sicher, ich wollte die zarten Bande nicht zerreißen, die wir angefangen hatten zu knüpfen. »Wenn du dich damit besser fühlst, könnte ich dir ja im Gegenzug irgendwas Peinliches über meine Familie erzählen«, schlug ich vor.

				Er dachte nach, als würde er seine Antwort genauestens abwägen. »Du willst doch nicht wieder singen oder so? Ich bin eigentlich schon genügend traumatisiert.« Dieses Mal klang er schon etwas entspannter.

				Ich schlug mit einem Geschirrtuch nach ihm. »Ich mein’s ernst. Ich will das wieder wettmachen.«

				»Okay.« Nathaniel schwang seinen Hintern auf den Holztresen und ließ die Beine baumeln. »Dann raus mit der Sprache.«

				Plötzlich war mir total übel. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, so etwas vorzuschlagen? In meiner Familie gab es im Grunde nur ein großes Geheimnis, und abgesehen von Anita hatte ich nie irgendwem von der Sache mit meinem Dad erzählt. Es wäre einfacher für mich gewesen, jemandem zu gestehen, mein Dad habe Lepra gehabt oder sei ein Terrorist gewesen, statt zuzugeben, dass er geisteskrank war. Wenn jemand erst mal vom Zustand meines Dads wusste, war es nicht mehr weit, bis man sich fragte, wie viel von meinem Dad wohl in mir steckte. Und das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war, dass jemand, besonders Nathaniel, mich für verrückt hielt.

				»Ach, vergiss es.«

				»Ich soll es vergessen? Du hast versprochen, mir ein peinliches Geheimnis zu verraten. Was ist jetzt mit deinem Gerede, dass du die Sache von vorhin wettmachen willst?«

				»Ich hab’s mir eben anders überlegt.« Damit schnappte ich mir meinen Rucksack und wollte mich gerade umdrehen. Doch Nathaniel sprang vom Tresen runter und hielt mich am Ellbogen fest.

				»Warte mal.« Er trat vor mich hin, um mir den Weg zu verstellen. »Du kannst jetzt nicht einfach einen Rückzieher machen.«

				»Klar kann ich das. Siehst du doch, ich hab’s soeben getan.« Ich gab mir alle Mühe, möglichst cool zu klingen, doch mein Herz schlug schnell und total heftig. Ich versuchte, mich an ihm vorbeizudrängen, doch statt mich gehen zu lassen, senkte er den Kopf, um mir direkt in die Augen zu sehen.

				»Was ist los, hast du Schiss?«

				Ich weigerte mich wegzuschauen oder auch nur zu blinzeln, damit er das nicht als Zeichen meiner Schwäche werten und damit auf mich losgehen konnte. »Vielleicht hab ich einfach keine Lust, dir meine Geheimnisse anzuvertrauen. Ist ja nicht so, als hättest du mir deine verraten. Das war Nicole.«

				»Jetzt sei nicht sauer auf mich. Du hast doch mit der ganzen Sache angefangen.«

				»Und jetzt will ich damit aufhören.«

				»Du hast Schiss«, sagte er wieder, diesmal voller Überzeugung, und er verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Nein, hab ich nicht.«

				»Doch, und ob. Du kannst sagen, was du willst; aber ich weiß genau, dass ich niemanden umgebracht habe. Es gibt nichts, weswegen ich mich schämen müsste. Doch du hast offensichtlich was zu verbergen.«

				»Ich hab nichts Peinliches zu verbergen.«

				Nathaniel zog die Augenbrauen hoch. »Ja, klar.«

				»Wirklich.« Ich presste die Lippen aufeinander. Aus genau dem Grund war ich nie darüber traurig gewesen, keine Geschwister zu haben. Jetzt hatte ich seit weniger als einer Woche einen Stiefbruder, und schon stritten wir uns. »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.« Das wollte ich eigentlich mit fester Stimme vorbringen, doch es klang eher wie ein verängstigtes Flüstern.

				Nathaniel sah mich eine Weile an, dann zuckte er mit den Schultern. »Okay, jetzt hast du es mir aber gezeigt. War echt nett, diese offene Aussprache. Wenn du mich nun bitte entschuldigen würdest, ich hab noch Hausaufgaben zu erledigen.« Damit wandte er sich ab und verschwand aus der Küche. Ich stand da und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Ich hörte, wie er die Treppe hocheilte. Mit einem Mal fühlten meine Beine sich ganz schwach an und ich lehnte mich gegen den Türrahmen. Ich konnte die Kerben in dem Holz spüren, dort, wo Generationen von Wickham-Sprösslingen ihre Größe festgehalten hatten.

				Ich musste gar nicht erst hinsehen, um zu wissen, dass ich mit ihnen nicht mithalten konnte.
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				Man fragte sich schon, warum es auf Morrigan zwar einen Ballsaal, aber kein drahtloses Internet gab. Ich meine, wo lagen denn hier die Prioritäten? Die einzige Internetverbindung im Haus war die am Computer in Dicks Büro. Abgesehen davon, dass ich echt nicht scharf drauf war, meine Zeit in einem Raum voll ausgestopfter Tierköpfe zu verbringen, bestand auch noch die recht reelle Chance, dass Dick es herausfand, wenn ich in seinen Familienangelegenheiten herumschnüffelte. Ich könnte wetten, dass es dann vorbei gewesen wäre mit seinem »Wir sind jetzt eine große glückliche Familie«-Gehabe. Wenn ich hier Detektivin spielen wollte, musste ich sehr clever vorgehen. Da Nathaniel nicht mit mir redete, konnte ich ihn schlecht bitten, mich zur Bücherei in die Stadt zu fahren, und Nicole wusste bereits zu viel, daher war sie auch keine Option. In Augenblicken wie diesen wurde mir wieder klar, wie nützlich ein Führerschein doch war.

				Als wir noch in der Stadt wohnten, war es mir immer nervig vorgekommen, selbst Auto zu fahren. Der Verkehr war total übel, und wenn man dann doch mal sein Ziel erreicht hatte, gab es so gut wie nie eine Parkmöglichkeit. Meistens konnte ich auch bei jemandem mitfahren, und wenn nicht, gab es immer noch die öffentlichen Verkehrsmittel. Auf Nairne Island suchte man nach so was allerdings vergeblich. Noch nicht einmal auf alte Hippie-VW-Busse, die mit ranzigem Pflanzenöl liefen, konnte man als öffentliches Verkehrsmittel zugreifen. Der Schulbus fuhr zweimal täglich, das half mir also herzlich wenig. Und aus diesem Grund stand ich jetzt in der Garage und versuchte, ein altes Fahrrad von Spinnweben zu befreien, die sich mindestens ein ganzes Jahrhundert lang dort angesammelt haben mussten.

				Meine Mom steckte gerade den Kopf zur Garage herein. »Bist du dir sicher, dass ich dich nicht fahren soll?«

				»Nein, danke. Ich hab gern mein eigenes Transportmittel, damit bin ich unabhängiger.« Etwas fiel hinten vom Fahrrad ab und kullerte davon. Ich zerrte das Rad raus. Die Reifen wirkten ein klein wenig platt, aber wenn ich sie erst mal aufgepumpt hatte, würde ich es damit sicherlich bis in die Stadt schaffen. Vorne am Lenker war ein alter, rostiger Korb befestigt, in den ich jetzt meinen Rucksack warf. »Außerdem macht es bestimmt Spaß, mit dem Fahrrad zu fahren.«

				Mom wirkte nicht ganz so überzeugt. Sie sagte zwar nichts, doch mir war klar, dass sie mir meine neue Fahrradbegeisterung nicht wirklich abkaufte. Um ehrlich zu sein, bin ich generell nicht besonders sportlich. Ich würde nie freiwillig schnell laufen, außer irgendjemand, der mir an den Kragen wollte, war hinter mir her. Und was Ballspiele betrifft, fehlt mir einfach irgendwas, um Distanzen richtig einzuschätzen. Im Sportunterricht bin immer ich diejenige, die den Ball mitten in die Fresse kriegt. Volleyball, Softball, Basketball, diese fiesen roten Medizinbälle … wie sie alle heißen, ich hab sie durch die Bank auf die Nase bekommen.

				Es dauerte nur wenige Minuten, die Reifen aufzupumpen, dennoch war ich schon fast ein bisschen außer Puste, als ich das Fahrrad schließlich raus auf den Hof schob und aufstieg. Das Rad war hellblau und sah aus, als stammte es aus den Fünfzigerjahren des vorigen Jahrhunderts. Ich redete mir ein, dass dieser Vintage-Look gerade total in war, und trat in die Pedale. Ich hätte schwören können, dass die Straße in Richtung Stadt gestern noch total eben verlaufen war, doch jetzt, da ich auf dem Fahrrad saß und mich abstrampelte, fiel mir auf, dass da doch ein paar Hügel waren. Eine ganze Menge Hügel sogar. Außerdem wurde mir schmerzhaft bewusst, dass meine Kondition nicht besser war als die einer Achtzigjährigen, die zudem jeden Tag mehrere Packungen Zigaretten ohne Filter qualmte. Nathaniel überholte mich mit seinem Wagen und wurde dabei etwas langsamer. Ich hätte ja was gesagt, aber ich keuchte und schnaubte und schnappte wild nach Luft. Er schüttelte den Kopf, dann trat er wieder aufs Gas. Ich konnte nur hoffen, dass mein kleiner Ausflug in die Bücherei das wert war.

				Die Stadtbücherei von Nairne lag mitten in der Innenstadt, wobei der Ausdruck »Innenstadt« ein wenig übertrieben war. Sie umfasste im Großen und Ganzen gerade mal vier Straßen, wobei mehr als die Hälfte der Gebäude irgendwelche Touristenshops beherbergte, die sowieso nur in den Sommermonaten geöffnet hatten. Wenn man auf der Suche nach T-Shirts, billigem Süßkram oder selbstgemachter Seife mit Muscheln drin war, dann war die Innenstadt von Nairne das reinste Shoppingparadies. Die Bücherei befand sich in einem umgebauten Wohnhaus, in dem zugleich das Postamt angesiedelt war.

				Die Bibliothekarin (die auch als Leiterin des Postamts fungierte) musterte mich ganz genau, als ich eintrat, als würde sie mich im Verdacht haben, ich könnte mir jeden Moment ein paar Taschenbücher unters T-Shirt stopfen und dann wegrennen.

				»Kann ich dir helfen?« Ihr Lächeln wirkte derart angespannt, dass ich mich schon fragte, ob sie wohl gerade an einer Zitrone gelutscht hatte. Mir entging selbst aus dieser Entfernung nicht, dass ihr Lippenstift total verwischt war und sich in den Falten um den Mund herum festgesetzt hatte. Es wirkte fast so, als gingen Tentakel von ihrem Mund aus. Ihr Gesicht war umrahmt von einer grauen Mähne.

				»Ich komm schon klar, vielen Dank.« Dann sah ich mich in dem Raum um.

				»Tut mir leid, aber es ist nur Ortsansässigen gestattet, sich Bücher auszuleihen.«

				»Ich bin eine Ortsansässige.«

				Ihre Augen wurden ganz groß und sie presste die Lippen gleich noch fester aufeinander. »Aha.« Sie verlagerte ihr Gewicht, als hätte sie soeben festgestellt, dass ihr die Schuhe zu eng waren. »Nun, mir ist bereits zu Ohren gekommen, dass Mr Wickhams neue Ehefrau eine Tochter hat. Willkommen auf der Insel.«

				»Danke. Gibt es hier einen Computer, den ich benutzen kann?«

				»Selbstverständlich. Dort drüben in der Ecke. Es gibt auch einen speziellen Bereich für Teenager, unter dem Fenster. Ich lasse dir einen Ausweis ausstellen, damit du dir Sachen ausleihen kannst. Die Leihfrist beträgt zwei Wochen, maximal zehn Artikel. Am Computer gilt eine zeitliche Begrenzung von zwanzig Minuten, sofern jemand anderer darauf wartet. Außerdem ist es strengstens untersagt, Seiten mit pornografischen Inhalten aufzurufen.«

				»Verstanden. Zwei Wochen, zehn Artikel, zwanzig Minuten, keine Pornografie.« 

				Die Bibliothekarin schenkte mir ein weiteres zitronensaures Lächeln. Mir war klar, dass sie zu den Leuten gehörte, die Teenies hassten und uns insgeheim allesamt für drogensüchtige Hooligans hielten. Ich erwiderte ihr Lächeln und begann, zwischen den Regalen durch die Gänge zu schlendern. Das Glöckchen über der Tür läutete, als eine Frau rückwärts mit zwei riesigen Schachteln hereinkam, die sie rüber an den Postschalter schleppte. Ich hörte, wie die beiden etwas tuschelten, und als ich zu ihnen rübersah, starrten sie mich an.

				Ich setzte mich an den Computer und rief Google auf. Ich fand ein paar Reiseberichte über die Insel (angeblich gab es in Melanies Bed-and-Breakfast »Sea Shanty« die besten Blaubeermuffins der gesamten Westküste) und ein paar vereinzelte Artikel zu ihrer Geschichte. Doch abgesehen von einer kurzen Notiz, in der die Beerdigung erwähnt wurde, fand ich wirklich nichts zu Dicks erster Frau und seiner Tochter. Vermutlich war die Story zu unbedeutend gewesen, um es in die größeren Zeitungen zu schaffen. Ich versuchte es noch mit ein paar anderen Suchbegriffen. Dabei stieß ich auf einen Artikel zur Architektur der Westküste, in der Morrigan erwähnt wurde. Offenbar hatten die Wickhams früher in den Sommermonaten Führungen auf ihrem Anwesen angeboten. Bis im Sommer 1957 ein Tourist ganz übel die Treppe hinuntergestürzt war. Von da an war das Haus für die Öffentlichkeit gesperrt worden. In dem Artikel stand leider nicht, ob der Tourist sich von seinem Sturz erholt hatte. Aber wenn er tatsächlich ums Leben gekommen wäre, hätte man das doch sicher erwähnt, oder?

				»Aha. Morrigan«, sagte eine Stimme in meinem Rücken. Ich schreckte hoch und fuhr herum. Himmel. Die musste echt spezielle Bibliotheksschuhe mit superleisen Sohlen anhaben. Es handelte sich um eine weitere Bibliothekarin, jünger als die erste. Sie hatte ein nettes Lächeln und mir entging nicht, wie hübsch sie war. Doch modetechnisch hätte sie mal jemand unter die Fittiche nehmen sollen. Ihr Outfit war überwiegend in Pastell gehalten und mit dicken Schulterpolstern ausgestattet. Auf ihrem Namensschild stand Mandy. Sie blickte mir über die Schulter auf den Bildschirm und ich zuckte zusammen.

				»Äh.« Ich hätte nicht sagen können, ob das jetzt vielleicht noch schlimmer war, als mit irgendwelchen Pornoseiten erwischt zu werden.

				Sie sah mir in die Augen. »Recherchierst du für die Schule zur Geschichte der Insel?«

				Würde sie mich echt so leicht davonkommen lassen? »Äh, ja, genau. Ich muss eine Arbeit dazu schreiben.«

				»Dann siehst du dich besser mal im Archiv um. Auf der Insel gibt es ein paar Amateurhistoriker. Die haben einiges an Material zusammengetragen. Die Lokalzeitschrift hat es auch noch nicht ins Internet geschafft.« Sie deutete auf ein Regal zu meiner Linken. »Archivmaterial darf man leider nicht ausleihen, aber dort findest du vermutlich eher, was du suchst. Es gibt alte Briefe von Leuten, die früher hier gelebt haben, und alte Ausgaben der Lokalzeitung.«

				»Danke.« Ich trat rüber an das Regal, auf dem drei Aktenkästen standen. Ich hievte einen von ihnen auf den nächsten Tisch und hob den Deckel hoch. Die Kiste war in verschiedene Fächer unterteilt und ich schnappte mir eine beliebige Akte. Es handelte sich um eine alte Ausgabe der Nairne News. Eine der Überschriften lautete: VERMISSTE TEENAGER VERMUTLICH TOT. Ich spürte, wie sich mir die Nackenhaare aufstellten. In der Kiste befanden sich zahlreiche Dokumente. Die ganze Zeit war ich erpicht gewesen, mehr herauszufinden, doch jetzt, da alles vor mir lag, war ich mir gar nicht mehr so sicher, ob ich es wirklich wissen wollte.

				»Schön zu sehen, dass sich Leute in deinem Alter für Geschichte interessieren«, meinte die Bibliothekarin. »Du weißt doch, was man so sagt, nicht wahr? Diejenigen, die nicht aus der Geschichte lernen wollen, tendieren dazu, sie zu wiederholen.«

				Nachdem sie wieder gegangen war, verfrachtete ich auch noch die beiden übrigen Kisten auf den Tisch. Ich zog reihenweise Akten heraus und versuchte festzustellen, ob es eine bestimmte Ordnung gab. Ich fand Zeitungsausschnitte zu diversen Festivitäten auf der Insel: Paraden anlässlich des Nationalfeiertags am 4. Juli, Schultheateraufführungen, die Wahl des neuen Polizeipräsidenten. Die älteren Ausschnitte waren vergilbt und brüchig. Alles in allem sah es nicht so aus, als würde hier auf Nairne Island groß die Post abgehen. Dann blieb mein Blick an etwas hängen. Der Artikel stammte aus dem Jahr 1924 und die fette Schlagzeile stach sofort ins Auge:

				INSELBEWOHNERIN STIRBT BEI

				TRAGISCHEM UNFALL

				Molly O’Shannon, 17, wurde gestern in den frühen Morgenstunden auf dem Morrigan-Anwesen tot aufgefunden. Sie war dort als Angestellte tätig. Jonathon Mark, der Butler des Hauses, fand ihren Leichnam am Fuß der Haupttreppe. Todesursache ist Genickbruch nach einem schweren Sturz.

				Miss O’Shannon lebte seit knapp über einem Jahr auf der Insel und arbeitete als Dienstmädchen auf Morrigan. »Ein schrecklicher Verlust. Sie war ein reizendes Mädchen. Wir hatten nie irgendwelche Probleme mit ihr«, erklärte Mr Wickham, der im Namen der gesamten Familie sein Beileid zum Ausdruck brachte. Berichten zufolge sollen die Wickhams angeboten haben, die Kosten für die Beerdigung des Mädchens zu übernehmen. Am kommenden Sonntag, um 14 Uhr, findet in der presbyterianischen Kirche eine Messe für sie statt. Besucher sind herzlich willkommen.

				Ich holte noch einmal den Artikel hervor, auf den ich zuvor gestoßen war. Ein kurzer Blick auf das Datum verriet mir, dass er vor etwas mehr als zwanzig Jahren erschienen war. 

				VERMISSTE TEENAGER VERMUTLICH TOT

				Die Suche nach den zwei verschwundenen Schwestern wurde heute beendet. Beide Mädchen, 16 und 18 Jahre alt, sind seit dem 30. Mai als vermisst gemeldet.

				Die Mädchen wurden zuletzt bei einer Party am Tara Cove Beach in der Nacht zum dreißigsten gesehen. Drei Zeugen erinnern sich, dass die beiden gesagt hätten, sie wollten auf dem Morrigan-Anwesen auf »Geisterjagd« gehen. Zeugen haben außerdem bestätigt, dass die Mädchen alkoholisiert waren. Die Suche konzentrierte sich zunächst auf das zu Morrigan gehörige Grundstück und die nähere Umgebung des Anwesens, doch fehlt von den Mädchen bislang jede Spur.

				»Es ist fast so, als wären sie vom Erdboden verschluckt worden«, sagte Holly Watson, eine Schulfreundin der beiden Mädchen, bei einer Kerzenandacht vergangene Woche. Die Eltern der Mädchen weigerten sich, einen Kommentar abzugeben. Mabel Brink, ein Mitglied der Familie, gab jedoch folgende Einschätzung: »Sie waren gute Mädchen. Was auch immer ihnen zugestoßen ist, sie haben es nicht verdient. Diejenigen, die behaupten, sie wären einfach davongelaufen, sollten sich schämen.«

				Constable Edmunds äußerte, dass es nicht praktikabel sei, die Suche nach so langer Zeit ohne konkrete Hinweise fortzuführen. »Unsere Hoffnung besteht darin, dass die Mädchen mit irgendjemandem aufs Festland gefahren sind. Möglicherweise geht es ihnen gut, und sie haben nur Angst, zu Hause anzurufen, weil sie wissen, dass sie Mist gebaut haben. Unsere schlimmsten Befürchtungen sind jedoch, dass sie spätnachts noch schwimmen gegangen oder mit dem Boot rausgefahren sind und dann einen Unfall hatten. Wir haben sie in unsere Vermisstenkartei aufgenommen, können jedoch für den Moment leider nichts weiter tun.«

				Jeder, der Hinweise liefern kann auf den Verbleib der Mädchen, wird gebeten, sich telefonisch mit Constable Edmunds in Verbindung zu setzen.

				Ich rieb mir den Nacken. Vielleicht lag es ja an der kleinen, verschwommenen Schrift oder an dem vielen Staub hier, jedenfalls bekam ich allmählich Kopfschmerzen. Ich suchte immer noch etwas aktuellere Berichte, in denen es um Nathaniels Familie ging. In der nächsten Kiste wurde ich ganz hinten endlich fündig und zog den Artikel heraus. Unter der Schlagzeile prangte ein Bild. Ich erkannte Nathaniels Mom von dem Foto in seinem Zimmer.

				KATASTROPHALER BOOTSUNFALL FORDERT 

				ZWEI MENSCHENLEBEN

				Wie die Kriminalpolizei gestern bestätigte, sind Sylvia Wickham und ihre Tochter, Evelyn Wickham, dem schrecklichen Bootsunfall zum Opfer gefallen, über den wir vor wenigen Tagen berichteten.

				Das Boot der Wickhams, The Tempest, wurde am frühen Morgen des 9. Februars gefunden. Es trieb direkt vor der Porto Cove Bay im Wasser, ohne Passagiere und ohne erkennbaren Schaden. An Bord gab es keine Schwimmwesten. Mr Richard Wickham hatte seine Frau und seine Tochter am Donnerstagabend als vermisst gemeldet, als sie von einem kurzen Segeltörn nicht nach Hause zurückgekehrt waren. Mrs Wickhams Leichnam wurde zwei Tage später gefunden, doch von Evelyn, zehn Jahre alt, fehlt bislang jede Spur. Man geht zum gegenwärtigen Zeitpunkt davon aus, dass auch sie tot ist. 

				Die Ermittler können noch keine Aussagen über die Unfallursache machen. Mrs Wickham war eine erfahrene Seglerin und es gibt keine Hinweise auf technische Probleme des Bootes. Das Wetter am Tag des Unglücks war sonnig bei 38 Grad mit leichtem Wind, demnach beste Konditionen. Auch wenn die Saison erst begonnen hat, ist es nicht ungewöhnlich, dass Mrs Wickham alleine mit dem Boot hinausgefahren ist. Die Polizei betont, dass nichts auf eine Fremdeinwirkung hindeutet, und betrachtet den Vorfall als tragischen Unfall.

				Mrs Wickham und ihre Tochter Evelyn hinterlassen Richard und Nathaniel Wickham. Eine Totenmesse unter Ausschluss der Öffentlichkeit wird am kommenden Wochenende abgehalten werden.

				Ich legte den Artikel zur Seite. Dann wühlte ich nochmals in der Kiste, doch es war klar, dass die Wickhams genügend Leid erfahren mussten. Dennoch kam mir die Sache mit dem Bootsunfall seltsam vor. Warum hatte die Polizei es für nötig befunden, das Fehlen von Fremdeinwirkung derart zu betonen?

				Die Bibliothekarin räusperte sich. In dem Moment erst fiel mir auf, wie dunkel es geworden war.

				»Wir schließen bald«, sagte sie mit sanfter Stimme.

				Ich blickte auf meine Uhr. Verdammt. Ich hatte die Zeit völlig vergessen. Es war schon fast sieben. Mom war bestimmt schon am Ausrasten. Schnell kramte ich mein Handy aus der Tasche. Ich hatte es auf lautlos gestellt, als ich die Bücherei betreten hatte. Scheiße. Sechs verpasste Anrufe. 

				»Danke, dass du mich auf das Archiv hingewiesen hast«, sagte ich, während ich die Unterlagen zurück in die Kiste stopfte.

				»Ich hoffe, du hast alles gefunden, was du wolltest.« Mandy zog die Ärmel ihres Cardigans hoch. An ihrem Arm trug sie Hunderte von schmalen silbernen Armreifen.

				»Ja, zum Großteil.«

				Auf ihrer Wange war ein grauer Staubfleck zu sehen. Ich hatte noch eine Frage, die sie mir womöglich beantworten konnte. Ich meine, wenn man einer Bibliothekarin eine solche Frage nicht stellen kann, wem dann?

				»Hast du je etwas davon gehört, dass man ein Mitglied der Familie Wickham auf dem Dachboden eingeschlossen hätte?«, fragte ich also. Eins musste man dem Mädchen lassen. Sie machte kein überraschtes Gesicht und fragte mich auch nicht, wie ich Teil dieser Familie sein konnte, wo ich doch nicht mal die grundlegendsten Dinge über sie wusste.

				»Haben die Kids in der Schule dir also wilde Geschichten erzählt, huh?«

				»Es ist also nur eine Geschichte?« Ich spürte, wie sich die Spannung in meiner Brust ein wenig löste.

				»Mit der ersten Mrs Wickham stimmte tatsächlich etwas nicht. Warte mal, sie muss die Ururgroßmutter deines Stiefvaters gewesen sein, glaube ich. Natürlich ist nicht bekannt, was genau das Problem war, doch sie war definitiv psychisch krank.«

				»Also hat man sie auf dem Dachboden eingesperrt?« Meine Stimme klang in meinen Ohren fast panisch.

				»Das war im neunzehnten Jahrhundert. Damals waren psychische Erkrankungen etwas höchst Schamhaftes. Etwas, das man verdrängte und wegsperrte, damit es sich nicht ausbreiten konnte. Ich vermute, die Familie hielt dies für das Richtige, auch wenn es für die alte Mrs Wickham absolut schrecklich gewesen sein muss.«

				Als sie mich jetzt ansah, hatte ich fast das Gefühl, sie würde das mit meinem Dad wissen. Doch im gleichen Moment war mir auch schon klar, wie paranoid das war. Wenn ich so weitermachte, glaubte ich sicher auch bald, die Regierung würde mein Handy anzapfen. Und als Nächstes würde ich mir Alufolie um den Kopf wickeln, um die Gammastrahlen von Außerirdischen abzuwehren. Da spürte ich, wie mein Handy vibrierte.

				»Ich sollte langsam aufbrechen.« Schnell packte ich meine Sachen zusammen und stopfte sie in meinen Rucksack. Plötzlich wollte ich, nein, vielmehr musste ich auf der Stelle die Bücherei verlassen.

				»Schau bald mal wieder vorbei!«, rief die Angestellte mir hinterher und ihre Armreifen klimperten, als sie mir nachwinkte.

				Ich machte mich auf den Weg zum Ausgang. Die ältere Bibliothekarin stand in der Nähe der Tür, wobei sie die Hände hin und her drehte. Sie wirkte überrascht, als sie mich erblickte, fast schon ein bisschen verängstigt.

				»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich.

				Mir war klar, dass sie damit meinte, ob mit mir alles in Ordnung war. Natürlich entging ihr nicht, dass etwas nicht stimmte. Ich hatte keine Lust zu lügen, also sagte ich: »Nein.« Ich schlängelte mich an ihr vorbei und trat hinaus in die Nacht.
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				Meine Mom und ich haben uns nie besonders nahegestanden. Wir sind nie bis spät in die Nacht wachgeblieben, um uns zusammen im Pyjama irgendwelche Frauenfilme anzusehen und uns dabei gegenseitig die Hände zu maniküren. Wir haben noch nie irgendwelche intimen Gespräche geführt, bei denen sie mir peinliche Kindheitserinnerungen verriet, damit ich daraus etwas für mich mitnehmen oder mir darüber klarwerden konnte, was ich aus meinem Leben machen sollte. Doch wenn man es positiv sehen wollte, hassten wir uns auch nicht. Selten schlugen wir wutentbrannt mit Türen und wir schrien uns auch so gut wie nie an oder brüllten uns Dinge zu wie »Ich hasse dich!«. Keine von uns hat je den anderen geohrfeigt oder mit etwas geworfen. Ich wusste, dass sie mich liebte, doch ich wusste auch, ohne dass sie es direkt aussprechen musste, dass sie glaubte, ihr Leben wäre ohne mich leichter gewesen. Mom und ich waren eher so was wie Mitbewohnerinnen in einer WG. Wir mochten uns zwar prinzipiell recht gern, doch zogen wir es beide vor, ein wenig Abstand zu halten. Mom hatte nie etwas gesagt, das meinen Verdacht bestätigt hätte, doch war ich mir ziemlich sicher, dass ich ganz und gar nicht der Tochter entsprach, die sie sich gewünscht hatte. Sie hätte vermutlich den temperamentvollen Cheerleadertyp bevorzugt, ein Mädchen, mit dem sie shoppen gehen und Schönheitstipps austauschen konnte. Wir hatten unterschiedliche Geschmäcker. Sie verstand meine Sicht auf die Welt nicht und ich hatte keinen Schimmer, was manchmal in ihr vorging.

				Nehmen wir doch einfach mal die jetzige Situation. Ich würde annehmen, dass die meisten Leute gern gewusst hätten, ob sie nun in einem Haus lebten, in dem es spukte, oder das zumindest vom Unglück verfolgt war. Meiner Mom ging es nicht so.

				»Soll das ein Witz sein?« Sie verschränkte die Arme und funkelte mich von der Wohnzimmertür aus wütend an. Ich verstaute meine Beine auf dem Sofa unter meinen Hintern. 

				»Äh. Nein.« Was hatte sie denn für eine Vorstellung von meinem Humor?

				»Ich glaube dir nicht, Isobel.«

				»Mom, so etwas würde ich doch niemals erfinden. Die Dokumente befinden sich in der Stadtbücherei. Sie können von der Öffentlichkeit jederzeit eingesehen werden. Im Ernst. Du kannst selbst nachgucken.«

				»Das habe ich nicht gemeint. Ich meinte damit, dass ich nicht fassen kann, dass du so tief sinken würdest.«

				»Tief sinken? Seit wann sind Bibliotheksrecherchen denn etwas Schlechtes?«

				»Ich verbitte mir diesen Ton.«

				Um nichts weiter zu erwidern, presste ich die Lippen aufeinander. Großartig, wenn dir eine andere Meinung zu der deiner Eltern gleich als freches Benehmen ausgelegt wird.

				»Was weißt du überhaupt über diese Leute?«, fragte ich.

				»Diese Leute? Diese Leute sind jetzt unsere Familie!«

				»Meine Familie sind sie ganz sicher nicht! Dick ist bloß der Typ, den du geheiratet hast, und Nathaniel ist sein Sohn, nichts weiter. Du kannst mich jetzt ruhig engstirnig nennen, aber ich bin nicht so schnell darin, wildfremde Leute als meine Familie zu akzeptieren. Du hast Dick schon nach drei Monaten geheiratet! Wie gut kann man jemanden denn nach nur drei Monaten kennen?« Ich holte tief Luft und ließ jetzt alles raus. »Sieh mal, ich will dir doch nur sagen, dass in diesem Haus Dinge vor sich gehen. Ich dachte, dieser geschichtliche Kram würde dich vielleicht interessieren.«

				»Von welchen Dingen sprichst du denn, Isobel? Was willst du damit andeuten? Dass Richard sich eines Verbrechens schuldig gemacht hat? Er hat mir alles über die Verdächtigungen und den Tratsch der Leute hier erzählt. Weißt du überhaupt, wie sehr ihn das alles verletzt? Das waren seine Frau und sein Kind, die da gestorben sind. Wir sind hier in einer Kleinstadt. Wenn die Leute nicht genügend Dramen haben, über die sie tratschen können, dann erfinden sie eben welche. Dabei ist es ihnen egal, ob sie damit irgendjemandem wehtun.«

				»Da mussten sie nicht viel erfinden, Mom. Dicks Frau und seine Tochter sind tot. Das ist kein Tratsch, es sind Fakten. Wenn man dazu noch all die seltsamen Geschichten betrachtet, die über dieses Haus umgehen, muss man doch Verdacht schöpfen.«

				»Seltsame Geschichten über das Haus. Du denkst also, hier spukt es, nur weil du dir einbildest, einen Geist gesehen zu haben.«

				»Ich hab nicht behauptet, dass ich tatsächlich einen Geist gesehen habe, und ich sage auch nicht, dass es hier spukt. Ich finde nur …« Doch ich verstummte.

				»Du merkst selbst, wie verrückt das klingt, oder?«

				Ich atmete ganz tief ein. Ich konnte nicht fassen, dass sie das tatsächlich gesagt hatte. Vermutlich war mir anzusehen, wie sehr mich das verletzt hatte, denn sie verdrehte nun die Augen.

				»Ach, verdammt, das ist doch nur so eine Redensart. Und wenn es dich verletzt, dann nur, weil es wahr ist. Es klingt doch wirklich total verrückt. Ich weiß, dass du nicht hierherziehen wolltest, und glaube mir, du hast mir mehr als deutlich gezeigt, was du von Richard hältst. Entweder zerrst du all das jetzt hervor, weil du mich ärgern willst, oder dir ist noch nicht mal bewusst, was du damit anrichtest. Ich hoffe wirklich, dass keine Absicht dahintersteckt, doch wie dem auch sei, ich will, dass du es unterlässt.«

				»Na schön. Dann betrachte die Sache als erledigt, aber sag hinterher bloß nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.« Damit stürmte ich an ihr vorbei und rannte die Treppe hoch. Ich riss die Tür zu meinem Zimmer auf, und in dem Moment fiel es mir auf. Ich ließ die Hand über den äußeren Türrahmen gleiten. Da waren vier Löcher im Holz. Rasch machte ich die Tür wieder zu, um das Ganze genauer zu inspizieren. Es gab tatsächlich zwei zusätzliche Löcher für Schrauben in der Tür, die eine Reihe mit den anderen vieren am Rahmen bildeten. Ich streifte mit den Fingern über die Löcher, so als könnte man sie wie eine Blindenschrift entziffern. Es bestand kein Zweifel. Irgendwann war da mal ein Schloss gewesen an der Tür. Und ein Schloss von außen bedeutete, dass man dahinter jemanden hatte wegschließen wollen.
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				Der nächste Morgen verlief einigermaßen ereignislos, doch zur Mittagszeit wusste ich wieder nicht, was ich zu erwarten hatte. Ich stand in der Tür zur Cafeteria, eine braune Papiertüte in der Hand. Man kann über mich ja sagen, was man will, aber ich war zumindest schlau genug gewesen, aus meinem ersten Schultag zu lernen, und hatte mir mein eigenes Mittagessen mitgebracht. Ich ließ meinen Blick über die Massen von Teenagern schweifen und hielt nach Nicole Ausschau. Ich war mir allerdings nicht sicher, ob ihre Einladung, mit ihr zu Mittag zu essen, noch galt, oder ob sie es nur so dahingesagt hatte. Und jetzt würde sie vielleicht so tun, als hätte es unser Gespräch nie gegeben.

				»Hey! Isobel! Hier drüben.« Nicole stand auf, damit ich sie besser sehen konnte. Sie winkte mir wild fuchtelnd zu, wie ein Lotse am Flughafen, der ein Flugzeug einzuweisen hatte. Ich bemerkte, wie ein paar Leute überrascht zu uns rüberschielten. Ich straffte meine Schultern und gab mir alle Mühe, wie jemand zu wirken, der ständig im Zentrum der Aufmerksamkeit stand. Ich schlängelte mich zwischen den Tischen hindurch. Als ich an Nathaniels Platz vorbeikam, zögerte ich kurz. Er blickte von seinem Buch auf, dann schaute er rüber zu Nicole.

				»Sieh an, sieh an. Da hat sich jemand bereits in der ersten Woche in den inneren Kreis der Rentiere hochgearbeitet.«

				»Und, hast du ein Problem damit?«

				»Nö. Ich hab dich bloß nicht als den Cheerleadertyp eingeschätzt. Kriegst du jetzt auch ein Paar schwarzer Puschel zum Wedeln?«

				»Ha ha. Ich werde garantiert kein Cheerleader.« 

				»Sag niemals nie, kleines Rentier.« Er vertiefte sich wieder in sein Buch. Das Gespräch war damit offensichtlich beendet.

				Ohne noch was zu sagen, ging ich weiter, vor allem, weil mir keine treffende Antwort eingefallen war. Nicole zog einen leeren Stuhl neben sich, um für mich Platz zu machen.

				»Was hat Nathaniel denn gewollt?«

				»Ach, er hat mir nur was wegen Geschichte gesagt.«

				»Wenn er will, kann er sich auch zu uns setzen.«

				Ich warf einen verstohlenen Blick zu ihm rüber. Ich konnte ihn mir gar nicht vorstellen inmitten all dieser östrogengesteuerten Mädchen. Die meisten von Nicoles Freundinnen waren nämlich echt voll die Girlies. Es gab keine Variante von Rosa, die an diesem Tisch nicht vertreten war. Ich zog mein schwarzes T-Shirt nach unten. »Ich bin mir nicht sicher, ob er das überhaupt will. Wir beide sind nicht gerade die besten Freunde oder so.«

				»Der hat keine Freunde«, sagte ein Mädchen am Tisch mir gegenüber.

				»Sei nicht so gemein. Nathaniel ist ihr Bruder.«

				»Stiefbruder«, korrigierte ich sie.

				»Siehst du, selbst seine Stiefschwester weiß, dass er ein Freak ist, und will nicht mit ihm verwandt sein.« Das Mädchen sah mich an. »Ich bin Brittany. Aber alle nennen mich Brit.« Sie deutete auf das Mädchen neben ihr am Tisch. »Das ist Samantha, aber du kannst sie Sam nennen, und Jenni, mit i, nicht mit y.«

				»Ich heiße Isobel, auch mit i.« Doch keiner lachte.

				»Nenn ihn nicht Freak. Gott, nur weil er nicht ist wie alle anderen«, grummelte Nicole und stocherte in ihrem Salat herum. Eigentlich hätte ich ihn ja verteidigen sollen, dachte ich.

				»Ist das nicht genau die Definition von Freak? Dass man anders ist und nicht dazupasst?« Brit klappte den Deckel von ihrem Sandwich hoch und begann, im Belag herumzustochern. Sie ließ das Brot liegen und aß etwas von der Truthahnbrust. Sie hob die Hand, um Nicole zum Schweigen zu bringen, bevor sie überhaupt den Mund geöffnet hatte. Ich entdeckte einen Klecks Mayonnaise an einem ihrer Finger. »Ich mach nur Witze.«

				»Denkst du nicht, hier neu zu sein, ist schon schwer genug für Isobel? Da musst du nicht auch noch über ihre Familie herziehen.«

				»Ist schon gut«, sagte ich, doch keiner schien mich zu hören.

				»Ich bin über niemanden hergezogen, ich habe lediglich eine läppische Bemerkung gemacht. Vielleicht sollte Isobel mal etwas lockerer werden, wenn sie nicht mal einen Spaß versteht.«

				»Ich verstehe Spaß«, warf ich ein, doch wieder beachtete mich keiner.

				»Vielleicht solltest du erst dein Gehirn einschalten, bevor du etwas sagst.«

				»Macht euch keine Gedanken. Ist echt kein Ding.« Ich fragte mich, ob ich mir nur einbildete, dass ich das laut gesagt hatte, denn wenn ich von den Reaktionen um mich herum ausging, gab ich offenbar kein Geräusch von mir. 

				»Du kannst mich auch, Nicole.« Brits Stuhl quietschte, als sie ihn vom Tisch zurückschob. Sam und Jenni öffneten beide ihren Mund zu einem perfekt gerundeten O. Brit stürmte zur Cafeteria raus, während Nicole erneut ihren Salat mit der Gabel attackierte.

				»Ich hab Flips dabei. Will jemand welche?«, bot ich an und hielt ihnen eine Tüte hin. War zwar nicht der weltbeste Einstieg in ein Gespräch, aber mehr hatte ich nicht zu bieten. Sam wich zurück, als hätte ich ihr eine Tüte mit dampfender Hundekacke hingehalten.

				»Hast du überhaupt irgendeine Vorstellung, wie viel Salz und Fett in diesen Dingern drin ist?« Sam rümpfte die Nase. 

				Ich zog einen Flip raus und betrachtete ihn. Dabei fragte ich mich, ob sie ernsthaft dachte, ich wisse nicht, dass die aus nichts anderem als Salz und Fett bestanden. Deswegen schmeckte das Zeug ja auch so gut. Ich steckte ihn mir in den Mund und wischte mir das orangene Käsepulver an meinen Fingern an der Hose ab.

				»Du wirst aufpassen müssen, was du isst«, meinte Nicole. »Mag dir ja vorkommen wie eine Nebensächlichkeit, aber wenn du das Falsche isst, kommst du nicht weiter.«

				»Ich komme nicht weiter? Womit denn?«

				»Mit dem Cheerleading. Wir sind doch alle in einem Team. Ich hab schon mit Miss Lancaster geredet, und sie sagt, du könntest bei Bedarf als Ersatz einspringen.« Nicole strahlte mich an, als hätte sie soeben verkündet, dass ich im Lotto gewonnen habe.

				»Ich?«

				»Mach dir keine Gedanken, das mit dem Ersatz ist eine reine Formalität. Du bekommst eine Uniform und alles wie wir anderen auch, und es gibt keinen Grund, weshalb du bei den meisten Spielen nicht mitmachen solltest. Miss Lancaster kann dich nur nicht offiziell ins Team aufnehmen, weil du bei der Auswahl zur Teamaufnahme noch nicht da warst.«

				»Ich kann doch nicht Cheerleader werden.«

				»Natürlich kannst du das. Wir haben schon alles arrangiert. Die ganze Clique ist im Team. Du wirst begeistert sein.«

				»Ich war mein ganzes Leben noch kein Cheerleader.« Verwirrt blickte ich mich um. Mir entging nicht, dass Nathaniel grinsend beobachtete, was hier vor sich ging. »Ich bin mir noch nicht mal sicher, ob ich überhaupt ein Rad schlagen kann.«

				»Ich sag dir was, ich fahr dich heute nach Hause, und dann zeig ich dir ein paar der wichtigsten Moves. Das lernst du alles im Nullkommanichts. Ich bin eine tolle Lehrerin.«

				Nicole, Jenni und Sam lächelten mich allesamt an, als würden sie erwarten, dass ich vor Freude in Tränen ausbrach wie eine frisch gekrönte Miss America. Natürlich dachten sie, Nicole würde mir damit einen Riesengefallen tun. Doch wie brachte man jemandem, der Cheerleading für das Nonplusultra hielt, so schonend wie möglich bei, dass man sich selbst nichts Bescheuerteres vorstellen konnte? Irgendwelche Sachen vor großen Menschenmengen zu buchstabieren, und das auch noch im knappen Minirock, entsprach bei Weitem nicht meiner Vorstellung von Spaß. Doch ich wollte die einzigen Mädchen, die an einer Freundschaft mit mir interessiert schienen, nicht vor den Kopf stoßen. Wenn ich sie jetzt beleidigte, würde ich wohl gleichzeitig meine Chancen ruinieren, jemals andere Freunde zu finden.

				Fieberhaft dachte ich nach. »Wisst ihr, ich würde ja echt gern mitmachen. Das macht bestimmt total viel Spaß und so, aber ich möchte nicht, dass andere sauer auf mich sind, weil ich mich so ins Team eingeschlichen habe.« Ich zuckte mit den Schultern, als würde mir das wirklich wahnsinnig leidtun und als könnte ich mir nichts Schöneres vorstellen, als bei diversen Sportveranstaltungen am Spielfeldrand rumzuhampeln.

				»Da musst du dir keine Gedanken machen«, versicherte mir Nicole. »Ich kümmere mich um alles. Du bist jetzt eine von uns. Keiner legt sich mit uns an.«

				»Schätze, ich bin dir was schuldig«, erwiderte ich zaghaft, während ich ihr ein Lächeln zuwarf, von dem ich hoffte, dass es nicht allzu gekünstelt wirkte.

				»Tja, schätze ich auch«, erwiderte Nicole mit einem Zwinkern.
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				Du musst mir unbedingt alles zeigen.« Nicole stand neben mir in der Eingangshalle und ihre Augen funkelten vor Neugier und Erwartung.

				»Es gibt nicht viel zu sehen. Ein paar Schlafzimmer, die Küche, ein Wohnzimmer. Das Übliche halt.« Ich spürte, wie ich rot anlief.

				»Willst du mich verarschen? Sieh dir die Hütte doch mal an. Ist ja schon fast so was wie der Buckingham Palace. Meine Mom wird ausflippen, wenn sie hört, dass ich auf Morrigan war. Sie wollte das Haus schon immer mal von innen sehen.«

				Auf einmal fragte ich mich, ob es überhaupt okay war, dass ich sie hierher eingeladen hatte. Ich war gar nicht erst auf die Idee gekommen, Dick um Erlaubnis zu fragen, aber vielleicht hatte er ja ein Problem mit Besuchern. Wie ich Dick kannte, ließ er potenzielle Gäste erst mal ein Bewerbungsformular ausfüllen, einen Haftungsausschluss und eine Verschwiegenheitsklausel unterzeichnen und möglicherweise ein paar Fragen beantworten, ehe sie eingelassen wurden. Vermutlich würde er darüber hinaus auch noch einen Beweis verlangen, dass deren Vorfahren auf der Mayflower hierhergekommen waren. Schließlich war das hier nicht einfach nur irgendein Haus, sondern vielmehr ein Anwesen.

				Nicole setzte sich auf die unterste Stufe der Treppe. »Genau hier muss in den Zwanzigerjahren dieses Dienstmädchen gestorben sein. Sie wurde an dieser Stelle mit weit aufgerissenen Augen in einer Blutlache gefunden.« Nicole fuhr mit der Hand über die Stufe. Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich nicht so recht wohl dabei. Ihre Faszination unterschied sich zwar nicht allzu sehr von dem, was ich empfand, wenn ich die Treppe hochging, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass man über so etwas einfach nicht sprach. Im Knigge gab es sicher einen Eintrag, ab wann man frühestens über tödliche Unfälle sprechen darf, die im Haus eines anderen geschehen waren.

				»Man sagt, sie habe eine Affäre mit dem Sohn der Wickhams gehabt.«

				»Was?« Dieses pikante Detail hatte es offensichtlich nicht in die Lokalzeitung geschafft.

				»Deswegen haben sie sie ja auch umgebracht. Sie war schwanger und die Wickhams wollten nicht, dass ihnen eine einfache Dienstmagd Enkelkinder beschert. Doch der Sohn soll sie wirklich geliebt haben. Eine echte Romeo-und-Julia-Geschichte eben. Faszinierend, diese verbotenen Liebschaften.«

				»Du denkst also, jemand hat sie die Treppe hinuntergestoßen?«

				»Das erzählen sich hier zumindest alle. Es gab einen Streit, weil die Eltern sie ausbezahlen wollten, sie das Geld allerdings nicht nehmen wollte. Also ist Mrs Wickham ausgeflippt und hat sie geschubst. Sie stürzte hinunter und brach sich das Genick. Doch sie konnten sich aus der Sache rausreden. Man bezeichnete das Ganze als Unfall und keiner wagte es, dies infrage zu stellen. Der Butler fand sie am nächsten Morgen am Fuß der Treppe liegend. Man sagt, das Blut ließe sich nicht mehr von den Dielenbrettern entfernen.«

				Ich spürte, wie mein Herz anfing zu rasen, doch ich versuchte, mich zusammenzureißen. »Na, dann kannst du den Leuten ja erzählen, dass es hier kein Blut gibt und dass der Fußboden aus Marmor ist. Vielleicht gab es damals ja noch keine Bleichmittel zum Saubermachen.«

				Nicole lachte und erhob sich. »Okay, hast ja recht. Lass uns raus in den Garten gehen, wo wir ein wenig rumspringen können.«

				»Hör mal, die Sache mit dem Cheerleaden …«

				»Hi, Nathaniel!«, unterbrach mich Nicole. Sie straffte ihre Schultern und schob die Hüfte vor. Ich blickte die Treppe hinauf und beobachtete, wie er runtergetrottet kam. »Tolles Haus habt ihr hier.«

				»Na, wie sagt man gerne, nirgends ist es so schön wie zu Hause.«

				Nicole prustete los, als hätte er gerade einen Wahnsinnswitz gemacht. Sie legte Nathaniel eine Hand auf den Arm und beugte sich zu ihm. »Du bist ja irre witzig drauf.«

				»Das ist doch stadtbekannt«, erwiderte Nathaniel und warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. Nicole stieß ein weiteres grelles Lachen aus. »Und was führt dich in unser bescheidenes Heim?«

				»Wie, abgesehen davon, dass ich gern in deiner Nähe bin?« 

				Wenn sie weiter so dick auftrug, würde ich gleich kotzen. »Nicole hat mich nach Hause gefahren«, erklärte ich und warf mich damit mitten in den geballten Hormonhagel. 

				»Ich bringe Isobel ein paar Cheerleader-Moves bei.«

				Am liebsten hätte ich den Kopf gegen die Wand geschlagen. Ich sah Nathaniel nicht an, weil ich wusste, dass ich ihm das Grinsen direkt aus dem Gesicht prügeln müsste, wenn ich das tat.

				»Cheerleaden?« Die Belustigung in seiner Stimme entging mir keineswegs.

				»Ich hab mich noch gar nicht entschieden, ob ich mitmachen will«, sagte ich.

				»Aber du musst! Die beliebtesten Mädchen sind alle im Team«, beharrte Nicole.

				»Klar, Isobel, die beliebtesten Mädchen sind im Team«, wiederholte Nathaniel. Ich sah, wie seine Lippe bebte, während er sich alle Mühe gab, sich das Lachen zu verkneifen.

				»Nathaniel, gehörst du etwa zu den Leuten, die Cheerleader hassen?« Nicole zog die Stirn kraus und beugte sich zu ihm vor, um ihm maximale Einblicke in ihren Ausschnitt zu gewähren. Und Nathaniel glotzte. Natürlich glotzte er. Sie hielt ihm ja ihre Dinger praktisch vor die Nase. Wenn er nicht aufpasste, würde sie ihm gleich mit einem ihrer Nippel das Auge ausstechen. Okay, es war unmöglich, sie zu ignorieren. Aber musste er so intensiv weiterglotzen? War ja fast so, als wären seine Augen mit unsichtbaren Klebstofffäden auf ihre Titten geeicht.

				»Wer könnte dich wohl hassen?«, erwiderte Nathaniel, als er sich endlich wieder von ihrem Dekolleté losreißen konnte. Ich kämpfte gegen den Drang zu würgen bei all dem blöden Gesülze. Mit dieser Art von Rentierspiel schien er ja kein Problem zu haben.

				Nicole schubste ihn neckisch, im Grunde nur ein Vorwand, ihn begrapschen zu können. 

				»Tja, dann fangen wir mal besser mit den Proben an, wie?« Meine Stimme klang viel lauter als beabsichtigt. Nathaniel und Nicole sahen mich beide überrascht an.

				»Ich will euch auch gar nicht abhalten«, sagte Nathaniel. »Dann mal viel Spaß.«

				»Du kannst ja zusehen, wenn du möchtest«, schlug Nicole ihm in schnurrendem Tonfall vor.

				»Nein, kannst du nicht.« Das Letzte, was ich jetzt brauchen konnte, war, dass Nathaniel mir zuschaute, wie ich ein total schiefes Rad schlug. Nicole zog einen Schmollmund wie ein kleines Kind, dem man gerade erklärt hatte, dass es diesen Lutscher nicht mehr bekam.

				»Ich muss eh für Mathe büffeln«, behauptete Nathaniel.

				»Dann vielleicht nächstes Mal?«, hakte Nicole nach.

				»Das will ich auf keinen Fall verpassen.« Damit spazierte Nathaniel davon in die Küche. Nicole und ich blickten ihm hinterher.

				»Was war das denn?«, fragte ich, als ich mir sicher war, dass er außer Hörweite war. 

				»Was meinst du?«

				Statt zu antworten, zog ich lediglich eine Braue hoch.

				»Was denn? Er ist süß. Er mag ja dein Bruder sein, aber das ist dir doch sicher aufgefallen, oder?«

				»Er ist mein Stiefbruder.«

				»Auch egal. Du musst mich unbedingt mal bei dir übernachten lassen. Den würde ich zu gern mal halb schlafend erwischen«, meinte Nicole, wobei sie sich die Lippen leckte. Die Erinnerung an Nathaniel in Boxershorts blitzte in meinem Kopf auf. Ich verdrängte sie rasch wieder, nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie Gedanken lesen konnte.

				»Ich bin mir nicht sicher, ob der gerade auf der Suche nach einer Freundin ist«, wandte ich vorsichtig ein.

				Nicole sah plötzlich besorgt aus. »Es macht dir doch nichts aus, dass ich ihn gut finde, oder?«

				»Was? Nein, natürlich nicht.« Dennoch lief ich angesichts ihrer Frage knallrot an. 

				»Ich meine, er ist ja schließlich dein Bruder. Du kannst also schlecht was mit ihm anfangen.« 

				Ich kämpfte gegen den Drang an, noch einmal darauf hinzuweisen, dass er mein Stiefbruder war und nicht mein Bruder.

				»Außerdem ist er doch gar nicht dein Typ«, fügte Nicole noch hinzu.

				»Was meinst du damit?«, hakte ich nach.

				Nicoles Augen wurden ganz groß, und ihr Mund formte ein kleines O, wie ein Rettungsring. Ich hatte so das Gefühl, dass ich schon genau wusste, was sie meinte. Er war nicht meine Liga.

				»Ach, du weißt schon – ich könnte mir vorstellen, dass du eher auf so böse Jungs stehst. Tätowierte Typen in Lederjacke, die in einer Band spielen.« Sie fuchtelte wild mit den Händen, als wollte sie mich von dem ablenken, was sie um keinen Preis aussprechen wollte, nämlich dass ich einfach nicht toll genug war für jemanden wie Nathaniel. »Hey, bevor wir mit dem Training anfangen, glaubst du, du könntest mir mal den Dachboden zeigen, in dem sie damals die verrückte Mrs Wickham eingesperrt haben?«

				Mittlerweile war mir sonnenklar, warum Nicole mit mir befreundet sein wollte. Es hatte weniger was mit ihrem Bedürfnis zu tun, Mutter Teresa für die Neue an der Schule zu spielen. Vielmehr war ich für sie so was wie ihre Eintrittskarte ins Morrigan-Universum … und zu Nathaniel.
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				Ich befand mich auf einem Boot. Das lackierte Holzdeck war glühend heiß von der Sonne; ich spürte die Hitze an meinen Fußsohlen. Der Wind pfiff mir um die Ohren, er roch nach Salz und frisch gewaschener Wäsche, doch er war kühl. Ich blickte auf. Da war ein grün-weiß gestreiftes Segel, das das Boot vorwärts trieb, während wir in gerader Linie durch die schaumgekrönten Wellen pflügten. Ich bemerkte, wie Möwen neben uns herflogen und auf und ab stoben. An Deck war ein Picknick vorbereitet. Russische Eier, Truthahnsandwich, ein Bund grüner Trauben und ein Blech voller Brownies, in perfekt quadratische Stücke geschnitten. Ein einzelner Brownie, von dem schon einmal abgebissen war, lag auf einer Serviette.

				Eigentlich wäre es die perfekte Szenerie gewesen. So was sah man normalerweise nur auf Postkarten. Doch statt entspannt zu sein, war ich panisch. Mein Herz raste und ich bekam kaum Luft. Irgendetwas stimmte nicht. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Und dann fiel es mir auf. Da war kein Geräusch. Absolut kein Geräusch. Kein Flattern des Segels im Wind, kein Knarzen von den Seilen, die sich in den metallenen Ösen bewegten. Auch das bellende Gelächter der Seemöwen war nicht zu hören. Ich öffnete den Mund und schrie, bis mir der Hals brannte.

				Doch es kam kein Ton raus.

				Sie sagte nichts, und sie berührte mich auch nicht. Ich wusste, dass sie da war, weil ich ihre Anwesenheit spürte. Langsam drehte ich mich um. Sie stand hinten am Heck des Bootes. Ihr langes Haar flatterte im Wind. Sie breitete die Arme aus, als würde sie erwarten, dass ich zu ihr lief in ihre Umarmung. Sie war dick eingepackt in warme Socken und eine gefütterte Jacke. Wir standen da und starrten uns eine gefühlte Ewigkeit an. Ich sagte ihren Namen, Evelyn, doch es kam kein Geräusch über meine Lippen. Dann machte ich einen Schritt auf sie zu. Sie ließ sich mit ihrem ganzen Körper nach hinten kippen und stürzte steif wie ein Brett rücklings über Bord. Ich rannte zur Reling und blickte in die Fluten. Langsam sank sie in die Tiefe, Arme und Beine von sich gestreckt. Ihr Haar verfing sich in dahintreibendem Seegras. Sie sah mir direkt in die Augen. Mir kam es so vor, als wirkte sie kein bisschen verängstigt oder gar panisch. Eher machte sie den Eindruck, als würde sie sich um mich sorgen. Sie wirkte bekümmert und traurig. Ich streckte die Hand nach ihr aus, doch sie war bereits zu tief gesunken, und als das Wasser ihre Kleidung durchdrang, sank sie schneller und schneller. Dann war sie verschwunden. Blasen blubberten an die Oberfläche, während ich weiter ins Wasser starrte. Ich war hilflos, konnte nichts tun.

				Plötzlich schossen ihre Hände aus dem Wasser und packten mich an den Handgelenken. Kopfüber stürzte ich in den eisigen Ozean. Ich riss den Mund auf und sofort strömte das Wasser hinein.

				Dann wachte ich auf. Nur mit Mühe konnte ich den Schrei ersticken, der sich in meiner Kehle formte. Ich richtete mich kerzengerade im Bett auf. Mein T-Shirt war schweißdurchtränkt und klebte mir am Körper. Am liebsten hätte ich das Licht angeknipst, doch ich hatte Angst, Evelyns klamme Hände könnten nach mir greifen, sobald ich meine Arme unter der Decke hervorzog. Oder dass sie wieder am Fenster stehen würde, sobald das Licht den Raum erhellte. Mein Atem ging flach und schnell und ich gab mir alle Mühe, mich zusammenzureißen. Ich hatte eigentlich noch nie Albträume gehabt. Und wenn, dann waren es so die typischen Träume, in denen man nackt eine Prüfung absolvieren muss oder so was. Die Art von Albträumen, bei denen man sofort weiß, dass alles in Ordnung ist, sobald man aufwacht. Doch jetzt zitterte ich immer noch und wurde das Gefühl nicht los, dass ich in Gefahr schwebte. Was sollte ich nun tun – verängstigt dasitzen und warten, bis es Morgen wurde? Wahrscheinlich war Wachbleiben auch gar keine so schlechte Idee. Ich warf einen raschen Blick auf die Uhr. Es war zwei. Noch vier Stunden bis sechs. Das war gar nicht mal so schlimm, lumpige vier Stunden. Also bitte, einmal haben Anita und ich neun Stunden lang vor einem Musikgeschäft gewartet, um Konzertkarten zu kaufen. Da hatten wir draußen rumgehangen, zusammen mit den ganzen Obdachlosen, und Anita war überzeugt gewesen, sie hätte bei den Mülltonnen eine Ratte gesehen. Die hatte vielleicht sogar Tollwut gehabt. Wenn ich damals neun Stunden lang ausgehalten hatte, dann konnte ich doch wohl lausige vier Stunden in meinem gemütlichen Bett überstehen, oder? Ich würde einfach hier sitzen und ausharren, bis es hell wurde. Wie jeder weiß, können sich Dinge, die nachts herumpoltern und spuken, zwar unter dem Bett verbergen, aber sie können sich einem nicht nähern, solange man sie nicht explizit dazu auffordert. Das ist so eine gängige Regel. Außerdem waren es ja jetzt bloß noch drei Stunden und achtundfünfzig Minuten, die ich hinter mich bringen musste. Die Zeit verging ja praktisch wie im Fluge. Ich versuchte mich abzulenken, indem ich das kleine Einmaleins durchging. 

				Ich schaffte es bis zur Drei, ehe sich mir ein neues Problem stellte, zusätzlich zu dem Gespenst, das mir möglicherweise auflauerte. Ich musste pinkeln. Drei Stunden und zweiundfünfzig Minuten. Ich versuchte es damit, dass ich die Beine überkreuzte und an eine trockene Wüste dachte. Das würde ich auf gar keinen Fall bis sechs Uhr früh aushalten. Keine Chance. Damit blieben mir zwei Möglichkeiten:

				(a) Ich konnte liegen bleiben und ins Bett machen. Diese Option zog aber eine ganze Latte an Nachteilen mit sich. Und dass ich dann stundenlang (drei Stunden und siebenundvierzig Minuten, um genau zu sein) in meiner eigenen Pisse würde sitzen müssen, war wohl so ungefähr das Schlimmste dabei. Mal abgesehen davon, wie peinlich das dann morgen Früh werden würde. Dicks Urgroßmutter hatte die Federn für dieses Bett wahrscheinlich noch höchstpersönlich ihrer Hausgans ausgerupft. Er würde ausrasten, wenn ich da reinpinkelte. Und er würde mich mit Sicherheit zwingen, für den Rest meines Lebens auf einem wasserdichten Gummilaken zu schlafen. Außerdem würde es auch Nathaniel nicht verborgen bleiben. Dann wäre ich für ihn nur noch die spastische Stiefschwester, die ein Problem mit ihrer Inkontinenz hatte.

				(b) Ich konnte aus dem Bett steigen und so schnell wie möglich zum Badezimmer rennen. Das hatte wenigstens den Vorteil, dass ich mir keine Mitgliedschaft bei den Anonymen Bettnässern einhandelte. Der Nachteil war offensichtlich. Ich musste den Schutz meines Bettes verlassen und das Risiko eingehen, dass das tote Mädchen mich zu fassen bekam.

				Ich schaffte es noch ganze drei Minuten, indem ich die Beine zusammenkniff und eine komplizierte Yogahaltung einnahm, von der ich noch nicht mal gewusst hatte, dass ich sie beherrschte. Als ich es nicht länger aushielt, streckte ich die Hand aus und riss an der Kette meines Nachttischlämpchens. Das Licht ging an und keiner berührte mich. Ich zählte bis drei und schlug die Augen auf. Das Zimmer war leer. Nur auf der Fensterbank saß Mr Stripes noch immer dort, wo ich ihn hingesetzt hatte.

				»Hör auf, mich so anzustarren.« Doch ich war echt froh, dass er nicht gehorchte. Er saß einfach weiter da und rührte sich nicht, so wie man das von einem braven, leblosen Stofftier eben erwartete. Mein Atem ging allmählich wieder langsamer. Ich war mir fast hundertprozentig sicher, dass ich allein war. Also sprang ich aus dem Bett (ganz weit, nur für den Fall, dass Evelyns Hände doch noch unter dem Bett hervorschossen und meine Fußgelenke zu packen versuchten) und tänzelte ins Bad. Hach, was für eine Erleichterung!

				Ich trank ein wenig Wasser aus dem Hahn und rieb mir dann mit den nassen Händen über das Gesicht. Es war alles nur ein schlimmer Traum gewesen. Ein total krasser, gruseliger Traum, der einem nahelegte, nach zehn keine Schokolade mehr zu essen. Aber mehr war es auch nicht. Albträume waren etwas völlig Normales. Letztes Jahr haben wir in der Schule in Bio gelernt, dass die Hälfte aller Erwachsenen gelegentlich von Albträumen heimgesucht wird. Die Hälfte! Das war fast schon die Mehrheit. Oder zumindest wäre es die Mehrheit, wenn noch ein paar von den anderen fünfzig Prozent zugeben würden, dass es ihnen genauso ergeht. Ich würde jetzt wieder in mein Zimmer gehen, zurück ins Bett kriechen und einfach einnicken. Und dann würde ich irgendwas total Schönes träumen. Ich hab mal gehört, wenn man sich beim Einschlafen auf etwas ganz fest konzentriert, träumt man auch davon. Ich würde mich also auf schöne Gedanken konzentrieren. Qietschbunte, glückliche Märchenprinzessinnen-Gedanken. Zwitschernde Vögelchen, tanzende Tiere, ein echter Disney-Traum, tralalala.

				Ich war schon fast wieder beim Bett angekommen, als ich auf etwas Spitzes trat, das unter meinem Fuß zerbrach und zerbröselte. Scharf sog ich die Luft durch die Zähne ein, warf mich aufs Bett und nahm rasch den Fuß hoch. Über meinen Fußballen lief ein dünnes Blutrinnsal. Ich blickte zu der Stelle am Boden, um herauszufinden, worauf ich getreten war.

				Direkt neben dem Bett lag ein kleiner Haufen Muscheln. Und tatsächlich, eine der größeren Muscheln, die rosa und braun gesprenkelt waren, war in drei Teile zerbrochen.
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				Was hast du denn mit den Muscheln gemacht?«

				»Willst du mich verarschen? Ist doch egal, was aus den Muscheln geworden ist. Entscheidend ist doch, dass sie überhaupt da lagen. Ich bin mir sicher, dass sie noch nicht da waren, als ich ins Bett gegangen bin. Und nachdem ich diesen gespenstischen Traum vom Meer hatte, lagen sie plötzlich da. Muscheln spazieren nicht einfach so von allein irgendwo rein. Die haben ja noch nicht mal so was wie Beine.«

				»Du hast sie aber doch nicht weggeworfen, oder?«, wollte Anita wissen.

				Ich kaute auf einem Fingernagel herum. Mittlerweile hatte ich schon ein ganzes Drei-Gänge-Menü an Fingernägeln zerkaut. Angefangen hatte ich mit dem Nagel des kleinen Fingers als Vorspeise, hatte dann weitergemacht mit dem sehr sättigenden – und äußerst wohlschmeckenden – Zeigefinger und beendete mein angstvolles, aber keratinreiches Mahl soeben mit dem Nagel des Daumens.

				»Ich hab sie nicht weggeschmissen. Hätte ich das tun sollen?« Am liebsten hätte ich mir selbst in den Hintern getreten dafür, dass ich Anita um Rat fragte. Ich traute ihr zu, dass sie sich irgendein ausgefeiltes Ritual einfallen lassen würde, bei dem ich die Muscheln auf einem Berggipfel verbrennen musste, und das Ganze am besten bei Mondfinsternis oder so.

				»Nein. Auf gar keinen Fall. Die Muscheln sind eine Art Botschaft.«

				»Warum konnte sie mir nicht einfach eine verdammte SMS schreiben? Oder ein Inserat in die örtliche Zeitung setzen?«

				»Jetzt mach dich bitte nicht über die Geisterwelt lustig. Du kannst weiß Gott nicht noch mehr schlechtes Karma gebrauchen. Dann lass es später meinetwegen an einem kleinen Hündchen oder an einer alten Oma aus, herrje.« Anita stieß ein angewidertes Seufzen aus.

				»Was soll das denn bitte für eine Botschaft sein, ein Albtraum und ein Haufen Muscheln?«

				»Keine Ahnung, aber sie will dir eindeutig etwas sagen.«

				»Vielleicht will sie mich einfach nur aus ihrem Zimmer vergraulen.«

				»Das bezweifle ich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es einen Geist interessiert, wer in seinem Zimmer wohnt. Bestimmt will sie, dass du herausfindest, was passiert ist. Damit du ihren Tod rächen kannst oder so.«

				»Ihren Tod rächen? Was denkt sie denn, wer ich bin, so eine Art Teenieverschnitt von Chuck Norris?«

				»Glaub ich nicht. Schätze mal, sie hat sonst niemanden und muss sich mit dir zufrieden geben.«

				Ich lag auf dem Bett und hatte die Beine gegen die Wand gestemmt. Während wir uns unterhielten, zupfte ich an dem Flaum oben auf Mr Stripes Kopf herum.

				»Ich kann mir vorstellen, wie enttäuscht sie sein muss, dass sie mit mir als Rächerin auskommen muss.«

				»Jetzt hör mal auf mit diesem negativen Mantra und sei etwas selbstbewusster. Ich glaube, du solltest die Muscheln in die Hand nehmen und dabei meditieren, vielleicht schickt sie dir dann noch eine Botschaft.«

				»Ich will aber gar keine Botschaft mehr. Ich will, dass sie verschwindet und mich in Ruhe lässt. Ich hab echt genug eigene Probleme, mit denen ich klarkommen muss. Ich kann mich nicht auch noch um ihre kümmern.«

				»Der schnellste Weg, sie wieder loszuwerden, ist, ihr zuzuhören und herauszufinden, was sie dir sagen will. Gib ihr eine Chance – immerhin ist sie tot. Wenn sie nicht schon zu Lebzeiten durch Gehirnverletzung beeinträchtigt gewesen wäre, könnte sie dir vielleicht deutlicher mitteilen, was sie von dir will. Ist ja nicht ihre Schuld, dass durch den Tod ihre Kommunikationsmöglichkeiten nicht gerade verbessert wurden.«

				»Und was, wenn es gar keine Botschaft ist? Was, wenn es etwas viel Schlimmeres ist?«

				»Schlimmeres? Eine Botschaft ist ja im Grunde nichts Schlimmes, wie kommst du also darauf, es könnte schlimmer sein? Du hast doch totales Glück. Sie hat sich ausgerechnet dich ausgesucht, von dort aus dem Jenseits. Mir ist so was noch nie passiert. Ich könnte auf einem entweihten Indianerfriedhof wohnen und trotzdem würde mich kein Geist aufsuchen.«

				»Und was, wenn es gar kein Geist ist?« Ich hielt den Atem an und wartete gespannt auf ihre Antwort.

				»Oh nein, tu das nicht. Tu das bitte nicht.«

				»Was soll ich nicht tun?«

				»Du machst dir Gedanken, dass du verrückt wirst. Hast Angst, du könntest auf direktem Weg in die Klapse sein. Siehst dich selbst schon in der Zwangsjacke. Hast das Gefühl, du bist reif für die Anstalt.«

				»Du machst bestimmt mal Karriere als Sozialpädagogin. Irgendwie hast du so eine einfühlsame Art.« Ich tat so, als wäre ich total genervt, während ich in Wirklichkeit richtig erleichtert war. Wenn Anita ernsthaft denken würde, dass ich langsam durchdrehte, würde sie keine Witze darüber reißen. »Wenn du jemals eine Empfehlung für einen Job als psychologische Beraterin brauchst, dann lass es mich nur wissen.«

				»Regel Nummer eins des Beste-Freundinnen-Manifests: Sei immer ehrlich. Wenn ich dich für verrückt halten würde, hätte ich’s dir schon gesagt.«

				»Aber du musst schon zugeben, dass es wahrscheinlicher ist, dass ich durchdrehe, als dass mir ein Geist irgendwelche Botschaften schickt.«

				»Nein. Du denkst nur, dass es wahrscheinlicher ist, weil du so eine Skeptikerin bist. Außerdem, nur weil dein Dad durchgedreht ist, heißt das noch lange nicht, dass du in seine Fußstapfen treten wirst.«

				»Aber möglich wäre es.« Ich holte tief Luft. »Zum Glück kommst du mich am Wochenende besuchen. Ich hab voll viel geplant. Dann können wir gemeinsam überlegen, was ich mit den Muscheln machen soll, okay?«

				Anita erwiderte nichts darauf. Oh-oh. Sie war eigentlich normalerweise nicht so der schweigsame Typ.

				»Du kommst doch am Wochenende, oder?« Wir hatten schon angefangen, ihren Besuch zu planen, noch bevor ich überhaupt weggezogen war. Es wäre nicht übertrieben zu behaupten, dass ich die Minuten einzeln gezählt hatte. 

				»Da wäre nur diese eine Sache.«

				»Sache?« Mein Magen sackte gen Boden.

				»Kat schmeißt am Samstag eine Party.«

				»Kat schmeißt doch jede Woche eine Party.«

				»Klar, aber ihre Eltern sind nicht daheim und sie hat so ein Strandmotto ausgerufen. Alle kommen. Sogar Ryan. Er hat mich extra gefragt, ob ich auch da bin.«

				Anita stand total auf Ryan. Sie war schon seit der achten Klasse in ihn verknallt. Eigentlich konnte ihr kaum jemand was anhaben, aber Ryan war so was wie ihr Kryptonit. Wenn er in der Nähe war, konnte man regelrecht dabei zusehen, wie ihr der IQ Punkt für Punkt förmlich zu den Ohren raussprudelte. Anita war hinter ihm her seit jener Sportstunde, als er ihr einen Volleyball direkt ins Gesicht gedonnert hatte. Sie ging zu Boden, und aus ihrer Nase sprudelte das Blut nur so hervor. Als sie wieder zu Bewusstsein kam, hatte Ryan sich über sie gebeugt. Deswegen hielt sie ihn für ihren Retter und Helden. Ihr schien völlig entfallen zu sein, dass er derjenige gewesen war, der den Ball überhaupt erst an ihre Nase gepfeffert hatte. Während Anita Ryan mochte, mochte Ryan es, von Anita gemocht zu werden. Er hatte eine Art sechsten Sinn, über den er spürte, wenn sie kurz davor war, das Interesse zu verlieren. Dann fing er immer wieder ganz unvermittelt an, mit ihr zu flirten. Nie wurde mehr draus, aber das hielt Anita nicht davon ab, erneut zu hoffen.

				»Ich dachte, du wolltest das alles hier so gerne sehen«, rief ich ihr in Erinnerung.

				»Das tu ich. Echt. Es ist nur vielleicht nicht das optimale Wochenende. Ich könnte doch auch ein andermal kommen.« 

				»Dick und meine Mom regen sich aber immer auf, dass dies hier kein Hotel sei. Sie können es nicht ab, wenn jemand einfach spontan vorbeikommt. Darum haben wir das ja auch von langer Hand geplant.« Ich wusste genau, wie quengelig ich klang, aber das war mir egal. Sie hatte versprochen zu kommen.

				»Dick ist ein Arsch.«

				»Glaub mir, das ist für mich nichts Neues. Ich muss ihn ja auch rund um die Uhr ertragen.« Ich seufzte. »Ich rede mit Mom und frag sie, ob ich vielleicht zu dir fahren kann. Sie ist ganz versessen darauf, dass wir gemeinsam Zeit als Familie verbringen, aber ich wette, sie lässt mich ausnahmsweise fahren. Sie weiß genau, wie sehr ich mich auf das Wiedersehen mit dir gefreut habe. Vielleicht kann deine Mutter mich ja von der Fähre abholen.«

				»Äh, also, da gibt es ein Problem.« Ich spürte, wie meine Ohren knallrot wurden. Ich kaute an der Innenseite meiner Backe herum. »Du willst also nicht, dass ich zu dir komme? Hast du etwa Angst, dass ich dir die Sache mit Ryan vermassle?«

				»Nein.« Sie zögerte. Ich wette, Sharon, diese dumme Kuh, hatte ihr geraten, sich Ryan an den Hals zu werfen. »Meine Mom gibt eine Wohltätigkeitsparty, auf der sie für das Footballteam meines Bruders sammeln will.«

				»Na und? Ich war doch früher auch immer bei euch zu Hause. Deine Mom hat sogar vorgeschlagen, ich könne bei euch wohnen.«

				»Ich wiederhole nur, was sie gesagt hat. Sie will keine anderen Leute mehr dabeihaben.«

				»Andere Leute. Na toll. Jetzt gehöre ich also schon nicht mehr dazu. Ich hoffe, du und Kat, ihr habt viel Spaß auf der Party.«

				»Das ist nicht fair. Erwartest du etwa von mir, dass ich alleine herumhocke? Du bist doch diejenige, die wegziehen musste.«

				»Ich bin nicht freiwillig weggezogen. Meine Mom ist weggezogen und hat mich gezwungen mitzukommen.« Ich marschierte mit dem Telefon am Ohr auf und ab.

				»Soll ich jetzt etwa Mitleid mit dir haben? Du lebst auf einem krassen Anwesen und hast dazu den schärfsten Typen der Welt bei dir unter einem Dach, und, ach so, ja, du bist auch noch Cheerleader.«

				»Ich wollte nie hier leben. In dem Anwesen spukt es, der schärfste Typ der Welt steht auf meine Freundin Nicole, und, ach so, ja, klar bin ich Cheerleader. Denn auf deine Gesellschaft kann ich ja offensichtlich nicht zählen.« Anita wollte noch etwas erwidern, doch ich fiel ihr ins Wort. »Und noch was! Ryan steht nicht auf dich. Da wird nichts draus, der verarscht dich nur.«

				Ohne ein weiteres Wort legte Anita auf. Ich stellte mein Handy ab und warf es aufs Bett. Dann brach ich in Tränen aus.
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				Wie wär’s, wenn wir uns ’ne Pediküre gönnen«, schlug Jenni vor.

				»Ich hab keinen Nagellack«, gab ich zu.

				Brits Augen weiteten sich, als hätte ich soeben verkündet, dass ich nicht gern Wasser und Essen im Haus hatte. Ich hatte das Gefühl, Brit war eins von diesen Mädchen, die eine ganze Schminkschatulle voller Make-up zu Hause hatten, und zwar die Sorte, bei der sich beim Aufklappen ein ganzes Akkordeon an Fächern vor einem ausbreitete, voll mit Tinkturen und Lotionen und mit einem Gesamtgewicht von mehreren Tonnen. Ich würde sogar wetten, dass Brit ein ganzes Badregal voller Nagellack besaß, in jeder Farbschattierung einen, und die albernen Namen konnte sie sicher alle auswendig, wie beispielsweise Tomato Kiss Sunrise oder so.

				»Ich könnte nachsehen, ob meine Mom welchen hat«, schlug ich vor, obwohl mich allein die Vorstellung, die Füße von jemand anderem berühren zu müssen, ziemlich anwiderte. Ich hatte ja nichts gegen eine gute Pediküre einzuwenden, aber da, wo ich herkomme, ging man dafür in ein Nagelstudio, wo es nur ausgebildetem Fachpersonal erlaubt war, einem die tote Haut von den Füßen zu schaben. Um so etwas bat man nicht seine besten Freundinnen. 

				Ich war nicht mehr auf einer Pyjamaparty gewesen, seit ich ein Kind war, und so wie das alles hier bislang lief, würde dies sicher auch meine letzte sein. Brit, Sam, Jenni und Nicole saßen auf dem Boden in meinem Zimmer, und mir entging nicht, dass ihnen langweilig war. Wenn Anita bei mir übernachtete, gingen uns nie die Gesprächsthemen aus. Wir waren dann immer die ganze Nacht wach und lachten und machten Witze. Aber in dieser Konstellation kam einfach kein einziges anständiges Gespräch zustande. Wenn das so weiterging, würden wir bald schon ganz ähnlichen seltsamen Smalltalk führen, wie man das mit älteren Verwandten immer tat: über das Lieblingsfach in der Schule oder was man mal studieren will. Ich konnte es ihnen ja nicht verdenken, dass sie nicht gern hier waren. Ich wäre schließlich auch gern woanders gewesen, aber da ich nun mal hier wohnte, konnte ich schlecht einfach abhauen. Ich warf einen verstohlenen Blick auf die Uhr. Es war erst zehn, ein bisschen früh, um vorzuschlagen, das Licht auszumachen und uns schlafen zu legen. Ich fragte mich, ob Dick wohl abgesehen von Scrabble noch irgendwelche anderen Brettspiele im Haus hatte.

				»Ich weiß, was wir machen.« Nicole erhob sich und begann in der Tasche zu wühlen, die sie mitgebracht hatte. Sie zog ein flaches Brett heraus und drehte es um, sodass wir alle sehen konnten, dass es sich um ein Ouija-Brett handelte. Sie wedelte damit in der Luft herum.

				»Ich weiß nicht recht«, meinte Jenni. »Bin mir echt nicht sicher, ob das eine so gute Idee ist. Ich meine, ausgerechnet hier.« Sie sah zu mir rüber und wurde rot. »Tut mir leid.«

				Ich zuckte mit den Schultern. Wie sollte ich denn sauer sein, wo ich doch genau dasselbe dachte? Ausgerechnet hier in diesem Haus mit einem Ouija-Brett herumzuexperimentieren, war ungefähr genau so, als würde man mit einem Flammenwerfer durch einen supertrockenen Wald laufen. Echt kein guter Plan. Da konnten wir später auch gleich noch mit höllisch scharfen Messern jonglieren oder im Fischkostüm mit den Haien schwimmen.

				»Jetzt macht euch mal nicht in die Hosen.« Nicole pflanzte sich wieder auf den Boden und legte das Brett genau in unsere Mitte.

				»Warte mal kurz. Ich glaube, Jenni hat recht«, sagte ich.

				»Und ich glaube, dass es ein Riesenspaß wäre«, beharrte Brit, wobei sie näher an das Brett heranrückte. Ich musste mich echt zusammennehmen, damit ich nicht die Augen verdrehte. Brit wäre mit jedem Vorschlag von Nicole einverstanden gewesen, wenn nötig wäre sie auch hinter ihr her von der Brücke gesprungen, ganz dem Klischee entsprechend.

				»Sam? Was meinst du? Du hast doch auch keine Angst, oder?«, fragte Nicole. Sams Blick huschte zwischen uns hin und her.

				»Könnte schon lustig sein«, sagte Sam vorsichtig, wobei sie klang, als fände sie das ungefähr so lustig wie nackt durch einen Scherbenhaufen geschleift zu werden. Was ich von ihr allerdings bislang so mitgekriegt hatte, hatte sie ungefähr das Rückgrat eines Regenwurms: Sie würde sich niemals gegen Nicole auflehnen.

				»Dann siegt die Mehrheit!«, verkündete Nicole kurzerhand. Sie ließ das Plastikdreieck auf das Brett fallen. »Okay, und jetzt legen alle ganz leicht ihre Finger auf die Planchette.«

				»Ich will da wirklich nicht mitmachen«, sagte ich.

				Nicole lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Na schön. Das ist dein Haus. Was würdest du denn gerne tun?«

				Krampfhaft versuchte ich, mir irgendwas aus den Fingern zu saugen. »Wir könnten uns einen Film ansehen«, schlug ich schließlich vor.

				»Ich dachte, du hättest keine DVDs?«, rief Brit mir in Erinnerung.

				»Wir könnten doch gucken, was auf dem Kabelkanal läuft.« War ja wohl nicht meine Schuld, dass es auf dieser beschissenen Insel keinen anständigen DVD-Verleih gab. Zu Hause in Seattle hatte ich mir nie irgendwelche DVDs kaufen müssen. Wir hatten immer was ausgeliehen oder uns was heruntergeladen, wie normale Menschen das eben tun. »Oder wir spielen irgendwas anderes.«

				»Na toll, eine Runde Monopoly. Das klingt ja aufregend«, schnaubte Brit verächtlich. »Und später spielen wir dann mit unseren Barbies oder tun so, als wären wir Tierärzte und behandeln unsere Stofftiere.«

				Ich kniff die Augen zusammen. Die sollte mir bloß Mr Stripes in Ruhe lassen. Dass sie sich über ein Plüschzebra lustig machte, ging echt unter die Gürtellinie. »Na schön. Dann lasst es uns versuchen.« Damit legte ich den Finger auf die Planchette.

				Sam, Brit und Nicole taten es mir gleich. Als wir Jenni ansahen, schüttelte sie den Kopf. Sie saß da und hielt ihre Knie umklammert. Nicole schloss die Augen und Brit folgte sofort ihrem Beispiel.

				»Ihr Geister, vernehmt unsere Stimmen. Gesellt euch zu uns, jetzt«, sagte Nicole in leisem Ton.

				Nichts geschah. »Sollten wir nicht eine gezielte Frage stellen oder so?«, erkundigte sich Sam.

				»Es ist aber höflicher, wenn wir ihnen die Möglichkeit geben, als Erste zu sprechen«, schnaubte Nicole, als wäre sie Expertin für den Geister-Knigge.

				Meine Fingerspitzen begannen zu kribbeln. Dann fing auch die Planchette an, leicht zu vibrieren. Sie bewegte sich nach oben, dort, wo die Ziffern aufgereiht waren.

				»Es bewegt sich!«, zischte Brit, nur für den Fall, dass wir anderen zu doof waren, es zu bemerken.

				Dann blieb die Planchette bei der Eins stehen. Kurz darauf bewegte sie sich weiter zur Zwei, verharrte wieder einen Moment und schwebte zur Drei weiter, wo sie schließlich stehen blieb.

				»Das Ding zählt also nur?«, fragte Brit.

				Die Planchette bewegte sich hin und her und wiederholte die Zahlenfolge. Dieses Mal ein wenig schneller. Unsere Blicke begegneten sich über dem Brett. Keiner sagte einen Ton, wir warteten nur ab, was als Nächstes geschehen würde. Dann wiederholte das Ding die Zahlen erneut.

				»Geist, kannst du uns sagen, wer du bist?«, fragte Nicole.

				123
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				Ich wusste ja nicht allzu viel über das Jenseits, doch bis jetzt machte es den Eindruck, als würden sich die aus der Geisterwelt gerne wiederholen.

				»Was soll das denn jetzt?«, maulte Brit. »Stellen wir doch eine Frage.«

				»Was haben die Zahlen zu bedeuten?«, fragte ich. Das Dreieck bewegte sich keinen Millimeter.

				»Frag doch was Interessanteres. Wen werde ich mal heiraten?«, versuchte es Brit.

				Das Dreieck blieb reglos liegen. Sah ganz so aus, als wäre Brit dazu verdammt, als alte Jungfer zu sterben. Den Gedanken behielt ich aber lieber für mich, da sie auf mich nicht den Eindruck machte, als könne sie die ungeschönte Wahrheit vertragen.

				»Geist, kannst du mir das sagen? Wer ist für mich bestimmt?«, fragte Nicole.

				Erst wollte das Dreieck sich nicht bewegen, doch dann rutschte es plötzlich über das Brett. Mir fiel auf, dass ich dieses Mal kein Kribbeln in den Fingern hatte. Irgendwie war es jetzt anders.

				Die Planchette glitt rüber zum N, hielt kurz inne, dann bewegte sie sich weiter zum A. Ich blickte vom Brett auf und sah Nicole an. Sie lächelte. Ich schaute wieder runter. Zwar hätte ich es nicht beschwören können, aber ihre Finger wirkten für mich irgendwie angespannt. Sie bewegte das Ding. Davon war ich überzeugt. Ich wusste nämlich genau, wen die Planchette da buchstabierte. Daher drückte ich meine Finger ein wenig fester darauf, sodass das Dreieck stehen blieb und seine Reise zum T nicht vollenden konnte. Nicoles Augenbrauen zogen sich zusammen. Ich spürte, wie sie versuchte, es weiterzuschieben, ohne dass es auffiel.

				»Was will es uns denn sagen?«, fragte Sam.

				Nicole und ich lieferten uns einen erbitterten Kampf in Sachen Fingerkraft. Unsere Blicke begegneten sich. Die Planchette bebte unter unseren Fingerkuppen. Sobald sie es schaffte, sie näher zum T zu schieben, zog ich sie wieder zurück. Auf keinen Fall würde ich es zulassen, dass sie Nathaniel zu ihrem vorbestimmten Partner erklärte.

				»Ist eigentlich sonst noch jemandem aufgefallen, wie kalt es hier drinnen auf einmal ist?«, erkundigte sich Jenni. Sie rieb sich mit den Händen über die Oberarme.

				»Ist wirklich arschkalt«, bestätigte Sam. »Schaut euch das an, ich kann sogar meinen eigenen Atem sehen.«

				»Würdet ihr euch jetzt bitte mal konzentrieren?«, pflaumte Nicole uns an.

				Das Prickeln kehrte in meine Fingerspitzen zurück. Eigentlich war es sogar mehr als nur ein Prickeln. Es fühlte sich fast an wie ein leichter Stromstoß. Sam zischte und zog die Finger zurück. Die Planchette begann zu zittern, dann sprang sie über das Brett. Ganz unvermittelt schoss sie unter unseren Fingern davon und segelte direkt gegen die Wand. Wir zuckten alle erschrocken zurück.

				»Was zur Hölle war das?«, kreischte Brit hysterisch.

				»Irgendwas ist hier«, meinte Nicole im Flüsterton. »Könnt ihr es spüren?«

				Gerade wollte ich verneinen, doch meine Zunge war wie ausgetrocknet. Ich konnte tatsächlich etwas spüren und ich war überzeugt, dass es diesmal nicht von Nicole ausging. Der Raum fühlte sich an, als läge eine Art elektrischer Spannung in der Luft, so als könnte jeden Moment ein Blitz durch mein Zimmer zucken.

				DONK!

				Wir fuhren zusammen und wirbelten herum, um in Richtung Badezimmer zu sehen. Die Tür zum Bad war geschlossen, doch es klang ganz so, als hätte jemand gegen die Badewanne gestoßen.

				DONK DONK.

				Jenni sah aus, als würde sie gleich losheulen. Brit hatte sich die Hand vor den Mund geschlagen.

				DONK DONK DONK.

				Dann herrschte einen Augenblick lang Stille. Gerade wollte ich etwas sagen, da fing es wieder an. DONK. DONK DONK. DONK DONK DONK.

				»Es zählt wieder. Eins, zwei, drei«, meinte Nicole. Ihr Gesicht war kreidebleich geworden.

				»Mach, dass es aufhört«, sagte Brit zu mir.

				»Ich tu doch gar nichts«, erwiderte ich, obwohl das sowieso offensichtlich war.

				DONK. DONK DONK. DONK DONK DONK.

				Selbst Nicole wirkte jetzt ziemlich schockiert. »Jemand sollte gehen und nachsehen.« Die anderen schauten alle zu mir. Ach was. Das mochte zwar hier mein Zuhause sein, aber es war schließlich nicht auf meinem Mist gewachsen, mit den Toten Kontakt aufzunehmen. Warum erwartete jetzt eigentlich keiner von Nicole, dass sie die Geister verscheuchte?

				Ich stand auf. Das Klopfen hörte auf. Ich machte ein paar zaghafte Schritte in Richtung Bad, doch alles blieb ruhig. Hinter mir konnte ich das schwere Atmen der Mädchen hören. Ich streckte die Hand aus. Ehe ich den Türknauf ergriff, zögerte ich kurz. Mein Herz hämmerte mit einer Frequenz von tausend Schlägen pro Sekunde. Ich zwang mich selbst, bis fünf zu zählen, dann packte ich den Griff.

				Ich riss die Tür auf. Das erste, was ich sah, war der Spiegel direkt gegenüber. Nur statt meines eigenen Spiegelbildes prangte dort das Gesicht von Evelyn. Sie hatte die Hände seitlich an ihren Kopf gepresst, und ihr Mund war wie zu einem Schrei aufgerissen. Im nächsten Moment flog der Spiegel von der Wand und zerbrach auf dem Boden in tausend Stücke. Dann kreischten alle los.
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				Sam schrie immer noch. Ich stand in der Tür zum Badezimmer und starrte an die Wand, wo eben noch der Spiegel gehangen hatte. Ein leises Pling war zu hören, als eine Glasscherbe das Waschbecken hinunterrutschte. Ich spiegelte mich tausendfach in den zerbrochenen Scherben auf dem Boden. Da hörte ich, wie jemand die Treppe nach oben zu meinem Zimmer gerannt kam.

				Jenni sprang vom Boden hoch und stürmte los. Sie riss die Tür auf und stieß direkt mit jemandem zusammen. Wieder fing sie an zu schreien und fuchtelte wild mit den Armen.

				»Hey, schön mit der Ruhe.« Nathaniel packte ihre Arme. Sie war immer noch am Kreischen. Daher hielt er sie an den Schultern fest und schüttelte sie. Sofort erstarben ihre Schreie, als ihr klar wurde, wer sie da festhielt. Stattdessen fing sie an zu heulen. Sie wich von ihm zurück und brach auf der Fensterbank zusammen.

				»Oh, Nathaniel, zum Glück.« Nicole stürzte durchs Zimmer und warf sich in seine Arme.

				»Was ist denn passiert?« Nathaniel stand mit ausgebreiteten Armen da, während Nicole sich an seine Brust klammerte. Er sah mich an, dann erweckte etwas anderes seine Aufmerksamkeit. »Du blutest ja.«

				Ich folgte seinem Blick nach unten und entdeckte die Scherbe, die in meinem Fuß steckte. Auf dem Boden bildete sich bereits eine kleine Blutlache. Nathaniel schob Nicole von sich weg und reichte sie an Brit weiter. Dann ging er vor mir runter auf ein Knie, als wolle er mir gleich einen Antrag machen.

				»Was geht denn hier drinnen vor?« Dick platzte ins Zimmer. Jenni und Sam heulten jetzt ebenfalls hemmungslos.

				Ich wollte gerade den Mund aufmachen und eine Erklärung abgeben, da zog Nathaniel die Scherbe aus meinem Fuß, sodass ich stattdessen aufjaulte. Er schnappte sich die Schachtel mit den Kleenex-Tüchern, die neben meinem Bett stand, und presste mir einen Packen auf die Schnittwunde. Die Spiegelscherbe reichte er an mich weiter.

				Nicole trat einen Schritt vor und kickte das Ouija-Brett unters Bett, bevor Dick es entdecken konnte. »Wir haben nur ein bisschen rumgealbert, und da ist der Badezimmerspiegel zerbrochen.« Sie schenkte Dick ihr süßestes, unschuldigstes Lächeln. Und als er sich im Zimmer umsah, bedachte sie den Rest von uns mit einem stechenden Blick. Brit stieg als Erste darauf ein. Sie rappelte sich vom Boden hoch und baute sich neben Nicole auf.

				»Ich glaube, der Lärm von dem zersplitternden Glas hat uns allen einen Schrecken eingejagt«, erklärte Brit. Sie stieß Jenni, die immer noch flennend auf der Fensterbank saß, den Ellbogen in die Seite. Sam stieß ein schrilles Lachen aus, das eher durchgeknallt klang, als dass es überzeugt hätte. 

				»Wie konntet ihr denn den Spiegel zerbrechen? Habt ihr etwa Football gespielt? Wir haben euer Gepolter bis runter gehört.« Dick ließ ein gekünsteltes Lachen los.

				Nicole legte ihre Hand auf Dicks Brust. »Oh, Mr Wickham, ob wir Football gespielt haben?« Sie lachte, als wäre allein die Vorstellung derart ulkig, dass sie sich kaum mehr einkriegte. Nicole stand mit Sicherheit eine glänzende Zukunft als Dame der höheren Gesellschaft bevor. Denn die Arschkriecherei beherrschte sie jetzt schon derart gut, dass es olympische Qualitäten hatte.

				Dick sah mich an und wartete auf eine Erklärung von mir. Es gefiel mir gar nicht, auf Nicoles Spielchen einzusteigen, doch wenn ich jetzt zugab, dass wir mit einem Ouija-Brett gespielt hatten, würde das die Situation nicht unbedingt verbessern. Daher zuckte ich nur mit den Schultern und wandte den Blick ab.

				»Ich befürchte, du musst genäht werden«, sagte Nathaniel. »Der Schnitt geht ganz schön tief. Willst du, dass ich dich fahre?«

				»Ich will nach Hause«, rief Jenni. Ihre Unterlippe bebte, und sie war nicht in der Lage, Nicole oder Dick direkt ins Gesicht zu sehen. »Ich fühle mich nicht gut.«

				»Ich auch nicht«, schloss sich Sam mit piepsiger Stimme an.

				»Dann sollten wir die Sache wohl abbrechen«, murmelte ich. Wie es aussah, musste ich mir keine Gedanken mehr darüber machen, wie wir uns die Zeit auf meiner Pyjamaparty vertreiben sollten. Jenni und Sam fingen an, ihre Sachen vom Boden aufzuklauben und in ihre Taschen zu stopfen.

				»Ich könnte dich ins Krankenhaus begleiten«, bot Nicole an. Doch ich war nicht so dumm, auch nur eine Sekunde zu glauben, dass sie sich um meinen Fuß sorgte. Sie würde die Zeit garantiert dazu nutzen, sich Nathaniel wieder an den Hals zu werfen.

				»Ich hol meine Schlüssel, dann treffen wir uns unten.« Nathaniel stand auf. Auf seiner Jogginghose prangte am Knie ein dunkler Blutfleck.

				Dick drängte sich an mir vorbei, als wäre ich Luft, und warf einen Blick ins Badezimmer. »Ich werde deine Mom bitten, hochzukommen und sauber zu machen.«

				»Das kann ich doch selbst machen«, murmelte ich. »Nicole, du brauchst nicht mitzukommen, aber vielleicht könntest du die anderen nach Hause fahren?«

				»Das wäre großartig«, pflichtete Dick mir bei und klopfte Nicole auf den Rücken.

				Die kniff den Mund zusammen. Sie hatte offensichtlich keine Lust, den Chauffeur zu spielen, doch ihr fehlte eine gute Ausrede.

				Ich zog mir meinen labbrigen, grauen Sweater über und kramte in der Schublade nach einem Paar dicker Socken, während die Mädels ihre Sachen zusammensuchten. Ich schaffte es, die Socken anzuziehen, doch sofort erschien ein roter Fleck an der Stelle, wo ich mir den Fuß aufgeschnitten hatte. Daher stopfte ich eine Handvoll Taschentücher in die Socke, um die Blutung zu stoppen. Schweigend verließen wir eine nach der anderen das Zimmer und Dick folgte uns die Treppe hinunter.

				»Wollt ihr denn alle schon nach Hause?«, erkundigte sich Mom, die soeben aus der Küche kam. Sie sah verwirrt aus.

				»Sie haben ein bisschen zu wild rumgetobt und dabei ist ein Spiegel zu Bruch gegangen«, erklärte Dick, während er meiner Mom das Glas Wein aus der Hand nahm. »Ein paar der Mädchen sind deshalb ein wenig aus der Fassung.«

				Mom blickte nach unten und bemerkte den Blutfleck auf meiner Socke. »Isobel?«

				»Ist nicht weiter schlimm«, sagte Dick. »Nathaniel bringt sie ins Krankenhaus, damit die sich das ansehen.«

				»Ich hol nur meine Handtasche.«

				Dick packte sie am Arm und zog sie an sich. »Ist doch kein Grund, dass alle mich hier allein lassen. Die Schnittwunde ist nicht weiter schlimm. Nathaniel regelt das schon. Wenn es ein Problem gibt, ruft er uns an.«

				»Willst du, dass ich mitkomme?« Mom legte mir ihre kalte Hand auf den Arm.

				»Jetzt komm schon. Das Mädchen ist siebzehn, keine sieben mehr. Kein Grund, sie wie ein Baby zu behandeln«, sagte Dick. Er wuschelte mir durchs Haar, als wäre ich ein strubbeliges Hündchen. »Sie ist doch schon erwachsen.«

				Ich war mir nicht sicher, ob ich wollte, dass meine Mutter mitkam. Aber ganz sicher hatte ich was dagegen, dass Dick diese Entscheidung für uns traf.

				Nathaniels Wagen hielt vor dem Haus an. Nicole und der Rest der Truppe schoben sich an mir vorbei und verabschiedeten sich leise.

				Erst da wurde mir klar, dass ich immer noch die Spiegelscherbe in der Hand hielt, die in meinem Fuß gesteckt hatte. Die Spitze war ziemlich scharf, doch an den Seiten schien sie eher stumpf. Ich drehte sie in der Hand herum, sodass das Licht der Wandleuchten von ihr reflektiert wurde. In der Mitte war ein perfekter runder Blutstropfen zu sehen. Ich rieb mit dem Daumen darüber und blinzelte. Es sah ganz so aus, als wäre die Fähigkeit des Glases, Dinge zu spiegeln, beim Zerbrechen irgendwie beeinträchtigt worden; denn an manchen Stellen sah die Oberfläche fast aschgrau aus. Ich führte die Scherbe näher ans Auge, und mir blieb die Luft weg. Da war ein schwarz-weißes Abbild im Glas, nur ein Bruchstück, doch ich war überzeugt, dass es ein Teil von Evelyns Gesicht war, das ich gesehen hatte. Es sah so aus, als hätte sich ihr Abbild wie eine Fotografie in das Glas gebrannt.

				Doch ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, ließ ich die Spiegelscherbe in meiner Tasche verschwinden und huschte hinaus in die Nacht, um zu Nathaniel in den Wagen zu steigen.
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				Jetzt hatte ich die Bestätigung. Es bestand kein Zweifel mehr. Ich war verrückt. Der Beweis dafür starrte mir aus dem Spiegel entgegen. Ich zerrte am Saum meines Cheerleader-Sweaters, in der Hoffnung, er würde dadurch etwas länger werden. Doch sobald ich losließ, schnellte er wieder hoch und entblößte fünf Zentimeter nackte Haut oberhalb des Rocksaums. Vorausgesetzt, man wollte das überhaupt als Rock bezeichnen. Denn eigentlich sah er eher aus wie ein plissierter Schal, den ich mir um die Hüften geschlungen hatte. Außerdem, um ganz ehrlich zu sein, war da nicht einfach nur nackte Haut zwischen Sweater und Rock zu sehen: Vielmehr lugte eine unübersehbare Speckrolle hervor. Sie sah aus wie ein Ring aus rohem Teig, der sich um meine Hüfte schloss, hochgequetscht durch den engen Bund meines Rocks. Was war das überhaupt für eine Uniform? War wohl die kleinste Größe, die es gab?

				Bevor ich mich in dieses Outfit gezwängt hatte, hatte ich mich eigentlich für relativ schlank gehalten. Aber die Uniform wirkte an mir, als wäre sie eigentlich für eine Fünftklässlerin gedacht. Mir wurde inzwischen schlecht bei dem Gedanken, sie tragen zu müssen. Mit einem Mal konnte ich nachvollziehen, warum Menschen Essstörungen entwickelten. Normalerweise gefallen mir meine Kurven, aber jetzt kam ich mir plötzlich geradezu fett vor. Ich versuchte, mich ein wenig gerader aufzurichten und dabei die Luft anzuhalten. Das war schon gleich besser, abgesehen von der Tatsache, dass ich früher oder später wieder würde atmen müssen. Ich war ja wohl total plemplem, dass ich geglaubt hatte, ich könnte diesen Look tragen. Aber wenigstens war das eine positive Art von Verrücktheit. Cheerleader sind ja eher selten verrückt. Ein bisschen vorlaut vielleicht. Oder nervig. Aber niemals im medizinischen Sinne verrückt.

				Ich konnte echt nicht fassen, dass ich mich von Nicole dazu hatte überreden lassen. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Es gibt schließlich Typen, die fürs Cheerleaden prädestiniert sind. Es ist ihnen angeboren, in diesen Outfits eine gute Figur zu machen. Und sie genießen es tatsächlich, sich vor eine Ansammlung von Leuten zu stellen und so Sachen zu brüllen wie:

				WIR SIND DIE COUGARS,

				ABSOLUT UNSCHLAGBAR,

				WIR SIND DIE BESTEN,

				GLEICH FLIEGEN DIE FETZEN!

				Ich gehörte leider nicht zu den genetisch Auserwählten. Und schlechte Reime waren auch in der größten Arena immer noch nichts anderes als schlechte Reime. In den letzten beiden Wochen hatte ich mir eingeredet, ich wäre der geborene Cheerleader. Ich wollte zwar keiner sein, aber ich wünschte mir so sehr, Freunde zu haben auf dieser Insel, und bislang war Nicole die Einzige, die sich interessiert zeigte. Nicole gehörte zu den Leuten, die Freundschaft und Cheerleaden als ein und dieselbe Sache betrachteten. Sie zur Freundin zu haben, war für mich eine Chance, dieses Jahr zu überstehen, und ohne Anita brauchte ich ganz dringend eine neue Verbündete. Ich machte mir nichts vor. Mir war natürlich klar, dass Nicole mich nur benutzte, doch der Fairness halber musste ich zugeben, dass ich sie ebenfalls nur benutzte, um nicht den Status einer Aussätzigen zu haben. Das schien mir ein recht fairer Deal.

				Mittlerweile waren schon wieder zwei Wochen vergangen, und keiner in der Clique hatte meine Pyjamaparty auch nur mit einem Wort erwähnt. Es war fast so, als hätten wir alle eine Geheimhaltungsklausel unterzeichnet oder als wäre das Ganze nie geschehen. Letzten Endes hatte ich nicht mal genäht werden müssen. Im Krankenhaus hatte man mir den Fuß gesäubert und die Wunde mit einem Pflaster zugeklebt. Die Spiegelscherbe hatte ich in ein Stück Papier gewickelt und tief in der Unterwäscheschublade meiner Kommode vergraben.

				Ich zog mir erneut den Sweater über und verfolgte mit den Augen, wie der Bund nach oben kroch. Vielleicht sah es ja gar nicht so schlimm aus, wie ich befürchtete. Ich hätte mir am liebsten selbst in den Hintern getreten, dass ich mich über Anita lustig gemacht hatte, als sie sich figurformende Unterwäsche gekauft hatte. Ich hatte ihr erklärt, wir seien zu jung, um ein Mieder zu tragen. Doch inzwischen hätte ich sogar mein bislang ungeborenes erstes Kind hergegeben, wenn ich jetzt eins zur Hand hätte. Ich seufzte. Ich sah bescheuert aus, doch mir blieb keine Wahl. Ich musste so zur Schule gehen. Seit Nicole mich unter ihre Fittiche genommen hatte, konnte ich im Grunde nichts mehr falsch machen. Wenn ich ins Klassenzimmer kam, hatte immer schon jemand einen Platz für mich freigehalten. Irgendwelche Fremden machten mir Komplimente, zum Beispiel für meine Haare. Vielleicht bildete ich es mir ja auch nur ein, doch es kam mir so vor, als würden mich selbst die Lehrer mit einem Mal viel lieber mögen. Wenn ich die Hand hob, nahmen sie mich sofort ran, und ganz gleich, was ich dann auch sagte, sie erwiderten jedes Mal: »Was für eine schlaue Antwort!« Entweder war ich auf einmal viel klüger (was ich bezweifelte), oder aber es färbte bereits auf mich ab, dass ich jetzt ein Teil des heiligen Zirkels war. Gestern nach der Schule wurde es dann endlich amtlich. Ich erhielt meine Uniform. Ich war ein echter Cheerleader. Gerade rechtzeitig für das Aufwärmen vor dem ersten Spiel.

				Ich ging nach unten und zögerte nur einen kurzen Augenblick vor der Küche. Ich konnte hören, dass sie alle da drinnen waren. Ich überlegte, ob ich das Frühstück sausen lassen sollte, doch dann dachte ich mir, dass ich es genauso gut auch gleich hinter mich bringen konnte. Ich stieß die Tür auf und ging direkt auf den Kühlschrank zu, ohne mich einmal umzusehen.

				»Na, sieh dir das einer an.« Dick stieß einen anerkennenden Pfiff aus.

				Igitt. Wie eklig.

				»Isobel?« Meine Mom hielt den Milchkarton in der Hand und starrte mich schockiert an. Sie tat ja so, als wäre ich in einem Hasenkostüm aus Plüsch in die Küche spaziert oder in irgendeiner anderen total verrückten Verkleidung.

				»Ich bin doch in der Cheerleader-Truppe.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Nathaniel konnte ich nicht ansehen. Ob er wohl bemerkte, dass nur noch ein tiefer Atemzug fehlte, ehe ich die Säume zum Platzen brachte, oder war der Sweater womöglich eng genug, dass er jetzt endlich mal auf meine Brüste aufmerksam geworden war?

				»Im Ernst? In der Schule?«, erkundigte sich Mom.

				»Nein, Mom. Ich bin Cheerleader im örtlichen Tierschutzverein. Natürlich in der Schule!«

				»Die ganzen beliebten Mädchen sind im Team«, fügte Nathaniel noch hinzu. Alle drei sahen wir ihn an. Er steckte sich den Rest seiner Toastscheibe in den Mund. »Zumindest hab ich das so gehört«, fügte er noch hinzu, wobei er ein paar Krümel verlor.

				»Das ist ja wunderbar.« Mom durchquerte die Küche und umarmte mich. Sie tat so, als hätte ich ein Heilmittel gegen irgendeine unheilbare Krankheit gefunden. So glücklich hatte ich sie nicht mehr gesehen, seit Dick ihr diesen Diamantring von der Größe eines Baseballs geschenkt hatte. 

				»Ist doch keine große Sache.« Ich schnappte mir den Orangensaft und goss mir ein Glas ein. »Ich krieg aber immer noch kein anständiges Rad hin. Ich hab es ja nur ins Team geschafft, weil meine Freundin Nicole Mannschaftsführerin ist.«

				»Unterschätz dich bloß nicht. Wir Wickhams sind Siegertypen«, sagte Dick.

				»Ich bin aber keine Wickham«, korrigierte ich ihn, während ich den O-Saft hinunterstürzte, als wäre es Tequila.

				»Ich war auch Cheerleader in der Highschool«, sagte Mom, wobei ihre Stimme einen verträumten Ausdruck annahm. »Einige meiner schönsten Erinnerungen stammen aus dieser Zeit.«

				»Wir müssen Isobel überreden, dass sie dir mal ihr Outfit leiht. Ich würde dich liebend gern als Cheerleader sehen«, sagte Dick mit einem anzüglichen Grinsen.

				Nathaniel und ich tauschten einen angewiderten Blick aus. Ich hätte echt gut darauf verzichten können, mir meine Mom und Dick bei irgendwelchen sexuellen Rollenspielen vorzustellen. Und dann auch noch in meinen Klamotten.

				»Du bist schrecklich, Richard.« Mom kicherte und schlug mit einem Geschirrtuch nach Dick. Ich hätte ihm stattdessen das Schneidbrett übergezogen, aber das war wohl nur meine persönliche Meinung.

				Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Ich bin stolz auf dich, Liebes. Das ist doch eine tolle Sache. Ich bin froh, dass du auf dem richtigen Weg bist.«

				Ich runzelte die Stirn. »Mir war ja gar nicht klar, dass ich bisher einen falschen Weg eingeschlagen hatte.«

				»Jetzt sei mal nicht gleich eingeschnappt. Ich wollte damit doch nur andeuten, dass das Cheerleaden für dich viel besser ist als die Kunst.«

				»Du findest also, Kunst sei schlecht für mich?«

				»Ich finde nur, dass es nicht gut für dich ist, wenn du so viel Zeit alleine verbringst. Kunst macht einsam und die ganze Zeit beschäftigst du dich nur mit deinen eigenen Gedanken. Bei deiner Familienhistorie ist es wichtig, dass du gesunde soziale Kontakte pflegst, mit netten, normalen Leuten.«

				Ich sah, wie Nathaniel anlässlich ihres Kommentars eine Braue hob. Ich knallte mein Glas ins Waschbecken. Dann wirbelte ich herum und stürmte zur Tür raus. Ich schaffte es nach draußen, bevor Mom mich einholte. Sie packte mich am Ellbogen.

				»Was um alles in der Welt ist bloß los mit dir?«

				»Ich kann echt nicht fassen, dass du das gesagt hast. Meine ›Familienhistorie‹? Hast du Dick etwa von Dad erzählt?«

				»Richard ist mein Ehemann. Ich habe keine Geheimnisse vor ihm.«

				»Aber für mich ist er ein Fremder.« Die Tränen in meiner Stimme waren nicht zu überhören, und zugleich war ich dermaßen wütend, dass ich kaum noch ein Wort hervorbrachte. »Er hat kein Recht, über meine persönlichen Angelegenheiten Bescheid zu wissen.«

				Sie berührte mich am Arm. »Liebes, jetzt mach mal aus einer Mücke keinen Elefanten. Du bedeutest Richard sehr viel. Das muss dir doch nicht peinlich sein. Du und er, ihr seid jetzt eine Familie.«

				»Nur weil du ihn geheiratet hast, ist er für mich noch lange kein Familienmitglied«, wies ich sie zurecht.

				»Ich verstehe wirklich nicht, warum du ihn nicht leiden kannst, das ist doch völlig irrational. Nenn mir auch nur ein Beispiel, wo er dir was Böses getan hat.«

				Ich konnte nicht erklären, weshalb ich Dick nicht mochte. Ich hätte kein Beispiel nennen können, aber ich fand ihn einfach viel zu schleimig und aalglatt, ein bisschen wie ein Politiker. Wie jemand, der einem lächelnd die Hand schüttelte, aber nicht, weil er einen mochte, sondern weil es ihm einen Vorteil verschaffte.

				Mom tippelte ungeduldig mit dem Fuß. »Richard die Schuld an allem zu geben, nur weil du nicht umziehen wolltest, ist ihm gegenüber nicht fair. Und es ist auch nicht fair, mir einen Vorwurf zu machen, weil ich mit ihm über meine Sorgen und Ängste rede.«

				Am liebsten hätte ich vor Frust laut geschrien. »Und wer ist fair zu mir? Wenn du dir solche Sorgen machst, warum redest du dann nicht mit mir darüber?«

				»Ich rede doch mit dir. Aber du willst einfach nicht zuhören. Seit wir hierhergezogen sind, bist du nur noch schlecht gelaunt, hast verrückte Träume und redest von irgendwelchen Verschwörungstheorien und von Mord und Familienflüchen.«

				»Ich bin nicht verrückt.«

				»Dann sag ich dir mal was. Genau das ist es, was Dick sagt, wenn ich ihm von meinen Bedenken erzähle. Er meint, das wäre alles eine völlig normale Reaktion für einen Teenager angesichts all der Veränderungen.«

				Ich kaute auf der Innenseite meiner Lippe herum. Dass Dick sich für mich einsetzte, gefiel mir gar nicht. »Schätze also, Nathaniel weiß auch Bescheid, wie? Warum setzt du nicht gleich eine Anzeige in die Nairne News und teilst aller Welt mit, dass ich kurz vor meinem ersten Schub stehe.« 

				»Die einzige Person, mit der ich darüber gesprochen habe, ist Richard, und das auch nur, weil ich mich um dich sorge. Ich finde deine Stimmungsschwankungen wirklich beunruhigend.« Sie wollte mir eine Haarsträhne hinters Ohr streichen, doch ich stieß ihre Hand zurück.

				»Ich leide unter Stimmungsschwankungen, weil du mich hier an den Arsch der Welt verfrachtet hast, nur damit du haben konntest, was du wolltest. Ich wollte nie das Gleiche wie du. Dieses riesige Anwesen ist mir scheißegal, genauso wie Dicks Kohle oder dieser dämliche Cheerleader-Rock. Nur weil du dich nicht in meine Lage hineinversetzen kannst, brauchst du nicht so zu tun, als wären meine Wünsche total irrsinnig.«

				»Was willst du von mir, Isobel?« Moms Unterlippe begann zu zittern, doch ich weigerte mich, Mitleid mit ihr zu empfinden. Sie hatte uns in diese Situation gebracht, und jetzt sollte ich denken, ich wäre hier die Böse?

				»Lass mich einfach in Ruhe.« Ich wartete gar nicht erst ab, was sie sonst noch so zu sagen hatte. Stattdessen wandte ich mich abrupt um und stürmte davon.
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				Ich hatte mir zum Ziel gesetzt, die Versammlung zu überstehen, ohne kotzen zu müssen, umzukippen oder die richtigen Worte zu unserer Choreographie zu vergessen. Ich wollte nur noch, dass die ganze Sache endlich vorbei war. Unser Football-Team, die supertollen Cougars, würden sich mit der nächsten Fähre auf den Weg zu einem Spiel machen, und es war unser Job, sie für die kommende Schlacht angemessen aufzuheizen. Der Rest des Teams sollte sie zum Spiel begleiten, doch als offizielle Ersatzfrau hatte ich mir kein Ticket fürs Festland verdient. Mir war nur das peinliche Aufwärmen vergönnt.

				Wir befanden uns in der Turnhalle. Die Schüler gaben sich einigermaßen Mühe, so zu tun, als wären sie von einem Gemeinschaftsgefühl erfüllt, denn so ein Aufwärmtraining war immerhin besser, als im Unterricht zu hocken. Direktor Hoffman räusperte sich und umfasste die Seiten des Rednerpults mit beiden Händen. Er war mindestens eins neunzig groß und so kahl wie Meister Proper.

				»Jedes neue Jahr birgt neue Chancen«, setzte er an. »Eine siegreiche Saison. Eine Meisterschaft.« Er ließ seinen Blick über die Tribünen schweifen. Langsam bekam ich das Gefühl, Direktor Hoffman hatte einen kleinen Churchill-Komplex. »Doch ich will es ganz deutlich sagen: Eine neue Chance ist nicht gleichzusetzen mit einem Neuanfang. Wir können die Vergangenheit nicht ungeschehen machen. Die Geschichte lässt uns die Dinge nicht so schnell vergessen. Sie packt uns. Und hält uns fest in ihrem Griff.« Hoffman hielt die geballten Fäuste hoch für all diejenigen, die ohne visuelle Verdeutlichung nicht begriffen, wie hartnäckig die Geschichte sein konnte. »Wir dürfen unsere Geschichte mit den Spartanern nicht vergessen. Und ich kann euch versichern, dass auch sie sie nicht vergessen haben. Sie denken, sie könnten uns schlagen, doch sie wissen nicht, dass auch wir unsere Lektion gelernt haben. Die Teams vergangener Zeiten sind heute Abend mit uns auf diesem Spielfeld. Wir werden nicht zulassen, dass die Geschichte sich wiederholt. Wir haben aus ihr gelernt. Wir nutzen unser Wissen und werden unsere Gegner mithilfe dieses Wissens schlagen!«

				Hoffman hieb bei diesen Worten mit der Handfläche auf das Rednerpult. Die Menge stieß einen Jubelschrei aus.

				»Wer sind wir?«, brüllte Hoffman.

				»Die Cougars!«, brüllte die Menge zurück. Brit rammte mir ihren Ellbogen in die Seite, und erst da wurde mir klar, dass die anderen Cheerleader alle aufgesprungen waren und wild mit den Pompons wedelten.

				»Cougars!«, brüllte ich, wobei ich den anderen einen Takt hinterherhinkte. Nicole warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu.

				»Okay, wir sind dran«, flüsterte Jenni. Sie und Sam setzten ein perfektes Lächeln auf und sprangen gleichzeitig raus aufs Spielfeld. Ich holte tief Luft und folgte ihnen. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.

				Miss Lancaster startete die Musik. Der Bass war derart laut aufgedreht, dass ich ihn in meiner Brust dröhnen spürte.

				»Fertig? Gut!«, rief Nicole, und schon legten wir los mit unserer Choreographie. Ich konnte hören, wie die Leute jubelten und johlten, während wir unsere Show abzogen. Daher ging ich davon aus, dass wir unsere Sache ganz passabel machten. Wir wirbelten herum, bückten uns und blickten zwischen unseren gegrätschten Beinen hindurch zum Publikum.

				Auf einmal drängelte sich Nathaniel die Stufen runter und trat raus aufs Spielfeld. Er schob sich an Sam vorbei und packte mich.

				»Hey!« Ich riss meinen Arm zurück. »Was tust du da? Wir sind mitten in unserer Vorstellung.« Miss Lancaster unterbrach die Musik. Ich konnte spüren, wie mein Gesicht vor Scham knallrot anlief.

				»Die ganze Schule kann deine Unterhose sehen«, zischte Nathaniel leise.

				Ich verdrehte die Augen. »Das ist nicht meine Unterhose. Das ist die Hose, die zum Cheerleader-Röckchen gehört.« Ich lüpfte den Rock, um ihm das weiße Baumwollhöschen mit den orangenen und schwarzen Tupfen, unseren Schulfarben, zu zeigen. Ich hörte, wie jemand in der Menge ein lautes Johlen ausstieß.

				Nathaniel griff nach Jennis Rock und hob ihn hoch. Ihr Höschen war schlicht aus schwarzem Lycra.

				Verwirrt schüttelte ich den Kopf. »Das ist aber die Uniform, die man mir gegeben hat.«

				Der Rest des Teams hatte sich mittlerweile zusammengedrängt. Mir entging nicht, dass Nicole die Lippen krampfhaft aufeinanderpresste, um nicht loszulachen. 

				»Das war doch nur ein Witz. Eine Art Aufnahmeritual, das wir bei jeder Neuen im Team abziehen«, erklärte sie. Brit erstickte einen Lacher; selbst Sam und Jenni grinsten übers ganze Gesicht.

				Ich sah hoch zur Tribüne. Unzählige Leute im Publikum lachten. Gütiger Gott. Ich hatte mich gerade hingestellt und vor der kompletten Schule in einer riesigen gepunkteten Oma-Unterhose mit dem Arsch gewackelt.

				»Das ist nicht witzig«, sagte Nathaniel, wobei er Nicole wütend anfunkelte.

				»Ich hätte ja auch nicht gedacht, dass sie sie wirklich anzieht«, verteidigte sich Nicole und konnte kaum ein Kichern zurückhalten. »Ich dachte doch, sie würde von allein draufkommen, dass das Höschen nicht zum Outfit passt.«

				»Woher hätte ich das denn wissen sollen? Ich war doch noch nie Cheerleader.« Blinzelnd kämpfte ich gegen die Tränen an. 

				»Mädchen? Wir sind hier mitten in einer Choreographie«, ermahnte Miss Lancaster uns. »Nehmt bitte wieder eure Positionen ein.« Sie schenkte dem Publikum ein sprödes Lächeln und nickte kurz in Richtung von Mr Hoffman, um ihm zu signalisieren, dass sie alles unter Kontrolle hatte.

				»Isobel, es tut mir leid«, entschuldigte sich Nicole, mit einem Mal ganz ernst. »Es sollte nur ein Witz sein. Ich wollte dich nicht in so eine peinliche Lage bringen. Ich fühle mich schrecklich.« Sie redete zwar mit mir, doch sah sie dabei die ganze Zeit Nathaniel an.

				»Du hast mich nicht in eine peinliche Lage gebracht. Du hast mich total blamiert!« Am liebsten hätte ich ihr ins Gesicht gespuckt. Das hatte ich nun davon, dass ich geglaubt hatte, ich könnte mich als Cheerleader ausgeben, dass ich geglaubt hatte, diese Mädchen wären tatsächlich meine Freundinnen. Der einzige Grund, aus dem Nicole sich mit mir abgab, war der, dass sie so in Nathaniels Nähe sein konnte. Ich hatte mir eingeredet, eine falsche Freundin wäre besser als gar keine, doch allmählich regte sich in mir der Verdacht, dass ich damit falsch gelegen hatte. Ich schluckte, um nicht in Tränen auszubrechen.

				»Mädels. Reißt euch zusammen«, zischte Miss Lancaster uns von der Seitenlinie aus zu. Sie gab jemandem, der in der Nähe der Musikanlage stand, mit den Armen wedelnd ein Zeichen.

				»Scheiß drauf.« Nicht um alles Geld der Welt wäre ich noch länger geblieben und hätte das Ganze noch mal abgezogen. Ich rannte auf den Ausgang zu. Die Musik lief wieder, jagte mich nach draußen, und ich konnte hören, wie Nicole erneut mit dem Anfeuern loslegte.

				Zum Glück war der Flur menschenleer. Ich trat so fest es ging gegen eins der Schließfächer. Als dieses mich nicht um Gnade anflehte, verpasste ich ihm ein paar Extratritte und beschimpfte es noch obendrein.

				»Alles in Ordnung?«

				Ich fuhr herum. Nathaniel stand da und beobachtete mich.

				»Die ganze Schule hat mich angeglotzt.«

				»Es hätte schlimmer kommen können.«

				»Ach, echt?«, fragte ich in möglichst ungläubigem Ton. »Wie kommst du denn da drauf?«

				»Na, es hätte auch ein Stringtanga sein können.« Nathaniel schob sich die Haare aus der Stirn. »Außerdem, du hast ganz gut ausgesehen. Wenn man schon der ganzen Welt seine Unterwäsche präsentiert, dann sollte man wenigstens gut aussehen dabei.«

				Hatte er mir allen Ernstes gerade ein Kompliment zu meinem Hintern gemacht? Bedeutete das etwa, er hatte meinen Hintern wahrgenommen?

				»Ich hätte es wissen müssen. Ich bin eben nicht zum Cheerleader geboren.« Zum millionsten Mal an diesem Tag zerrte ich den Sweater nach unten. »Ich wollte im Grunde nie Cheerleader sein.«

				»Und warum hast du dann doch mitgemacht?«

				»Keine Ahnung. Hier läuft irgendwie alles anders. Ich pass nicht hierher.« Ich sah ihm direkt in die Augen. »Nicht, dass ich auf Teufel komm raus dazupassen will. Es schien mir nur leichter, mich anzupassen und wenigstens dieses eine Jahr mal alles aus einer ganz neuen Perspektive zu erleben.«

				»Das mit dem Cheerleaden war also eine Art soziales Experiment für dich?«

				»Ganz genau. Ist wohl ganz schön in die Hose gegangen.« Ich biss mir auf die Lippe und wandte den Blick ab.

				»Wenigstens bist du nicht so eine Zicke wie Nicole.«

				»Du findest Nicole zickig?« Ich rieb mir die Nase und vermied es, ihm in die Augen zu sehen.

				»Ich finde das, was sie gemacht hat, echt beschissen. Sie hätte dich warnen sollen, bevor du da raus bist.«

				»Ich dachte, du wärst total verrückt nach ihr.«

				Nathaniel lachte. »Wie kommst du denn auf die Idee?«

				»Du flirtest doch ständig mit ihr.«

				»In letzter Zeit hing sie irgendwie oft bei mir zu Hause rum. Ich hab mich nur ein bisschen mit ihr unterhalten.«

				»Das ist auch mein Zuhause.«

				»Na schön. Sie ist oft bei uns daheim gewesen.«

				»Du tust das also nur aus reiner Höflichkeit? Flirtest du denn mit jeder, die zufällig bei uns im Haus aufkreuzt?«, erkundigte ich mich. Nathaniel zuckte mit den Achseln. »Mit mir flirtest du aber nicht.« Sobald diese Worte über meine Lippen waren, hätte ich sie am liebsten wieder zurückgenommen.

				»Hättest du denn gerne, dass ich mit dir flirte?« Nathaniels Blick schien mich jetzt am Schließfach festzunageln.

				»Nein«, sagte ich, obwohl ich dachte: Ja, ja, ja. »So ein Quatsch. War nur ein Beispiel.«

				Aus der Turnhalle drang lauter Jubel und das Getrampel der Leute auf den Tribünen.

				»Klingt fast so, als wär das Aufwärmen vorbei«, meinte Nathaniel.

				Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war fast schon Mittag. Mir graute bereits davor, in der Cafeteria zu sitzen, während sich alle über meine Unterhosenparade unterhielten. Außerdem würde ich mir von Nicole anhören müssen, dass das alles nur ein Scherz gewesen sei, wobei sie wieder mal alles geben würde, um sich zu mir nach Hause einladen zu lassen und Nathaniel anzugeifern. Der Gedanke jagte mir einen Schauder über den Rücken. Ich presste meine Augen ganz fest zu und ließ meinen Kopf nach hinten gegen das Schließfach knallen. Wenn sich nur sofort alle Welt in nichts auflösen würde.

				»Willst du, dass ich dich nach Hause bringe?«

				Ich öffnete ein Auge, weil ich sehen wollte, ob er das ernst meinte. »Und den Rest des Unterrichts schwänzen? Da könnten wir aber ganz schön Ärger kriegen.«

				»Ich lebe für die Gefahr. Außerdem, unser Ruf erfordert es doch geradezu, dass wir uns danebenbenehmen.«

				Das entlockte mir ein Lächeln. »Du kommst aus einer Familie, auf der ein Fluch liegt.«

				»Und du präsentierst sämtlichen Mitschülern deine Unterwäsche.« Er tat so, als wäre er angewidert. »Gütiger Himmel, Mädchen, da waren Neuntklässler im Publikum. Die sind praktisch noch Kinder.« Nathaniel schüttelte betroffen den Kopf.

				»Vermutlich habe ich die jetzt für den Rest ihres Lebens verstört. Beim Anblick von Oma-Unterhosen bekommen sie wahrscheinlich Flashbacks zu diesem traumatischen Ereignis.«

				Wieder brandete Lärm hoch in der Turnhalle. Nathaniel hielt mir die Hand hin.

				»Lass uns gehen.«

				Ich dachte keine Sekunde länger darüber nach. Ich griff nach seiner Hand und gemeinsam zogen wir los.
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				Wie kann es denn sein, dass du nicht Autofahren kannst?«, fragte Nathaniel verblüfft. Der Tag war überraschend warm, daher hatte er die Fenster runtergekurbelt. Der Wind spielte mit meinem Haar.

				Wir fuhren in Nathaniels Wagen über die Insel. Viele Leute erben Autos von Verwandten, nur dass es sich dabei meistens um einen alten, schrottreifen Ford Taurus mit zerrissenen Sitzbezügen und riesigen Rostflecken an der Karosserie handelt. Nathaniel hingegen hatte den Triumph seines Großvaters von 1960 übernommen. Sobald wir in den Wagen gestiegen waren, wurde uns klar, dass wir nicht heimfahren konnten. Dick und meine Mom waren zwar ziemlich mit sich selbst beschäftigt, doch selbst sie würden darauf kommen, dass die Schule nicht schon um die Mittagszeit vorbei war.

				»In Seattle habe ich kein Auto gebraucht«, erklärte ich. »In der Zivilisation gibt es nämlich etwas, wovon du vermutlich nie gehört hast, man nennt das öffentliche Transportmittel.«

				»Was soll das denn sein, öffentliche Transportmittel?«

				Ich schlug nach ihm und wühlte dann in seiner Tüte mit dem Pausenbrot. Er hatte viel bessere Sachen eingepackt als ich. Ich steckte mir ein paar Trauben in den Mund. Eine fiel mir runter und kullerte unter den Sitz. Scheiße. Nathaniel passte immer penibel darauf auf, dass sein Wagen blitzblank war. Ich hatte so den Verdacht, dass er die Ledersitze zusätzlich mit einem Microfasertuch polierte. Beiläufig beugte ich mich nach vorn und tastete mit den Fingern nach der Traube, doch sie blieb verschwunden. Sie würde da unten vor sich hin faulen, bis eine Rosine aus ihr geworden war. Ich lehnte mich zurück. Besser, ich genoss die Fahrt. Wenn er erst mal rausfand, dass ich in seinem Wagen Lebensmittel verschlammte, damit sie dort verrotteten, würde ich in Zukunft wieder mit dem Fahrrad fahren müssen.

				»Öffentliche Transportmittel sind viel umweltfreundlicher.« Vorsichtig steckte ich mir eine weitere Traube in den Mund. »Die Ökos wären begeistert von mir.«

				»Wir haben doch bereits darüber gesprochen, dass ich für die globale Erwärmung verantwortlich bin, daher bringt uns das in dieser Diskussion nicht weiter. Du würdest doch sicher gern Autofahren können, oder? Die weite, endlose Straße vor dir. Die Freiheit, überall hinfahren zu können, wonach einem der Sinn steht.«

				»Wir leben hier auf einer Insel. Wo soll ich denn da bitte schön groß hinfahren? Schon toll, die Freiheit, ständig im Kreis fahren zu können, danke auch.«

				»Hast du etwa Angst vorm Fahren?« Nathaniel trieb den Motor hoch, als er um eine Kurve bog.

				»Nein, natürlich nicht.«

				Nathaniel blieb mitten auf der Straße stehen und zog die Handbremse. »Okay, dann bring ich es dir bei.«

				»Jetzt?« Fast hätte ich mich an einer Traube verschluckt.

				»Warum nicht?« Nathaniel stieg aus und ging um den Wagen herum. Er öffnete die Beifahrertür und verbeugte sich wie ein Butler. »Man muss die Gelegenheiten nutzen.« 

				Ich machte sein Spiel mit und umrundete den Wagen zur Fahrerseite. Auf gar keinen Fall würde ich erwähnen, dass dieses Auto mehr wert war als das Haus, in dem ich früher gewohnt hatte. Wenn irgendwas damit passierte, würde ich eine Niere verkaufen müssen, um für die Reparaturkosten aufzukommen, vielleicht sogar beide. Biologie war nicht unbedingt mein bestes Fach, aber ich war mir ziemlich sicher, dass ich mindestens eine behalten sollte. Ich nahm mir reichlich Zeit, um die Spiegel und den Sitz einzustellen. Dann ließ ich den Sicherheitsgurt einrasten und legte meine Hände ans Lenkrad.

				»Bist du bereit? Du setzt deinen Fuß jetzt auf die Kupplung, legst den ersten Gang ein und lässt die Kupplung langsam kommen, während du gleichzeitig Gas gibst. Es herrscht nicht viel Verkehr hier in der Gegend, deshalb musst du dir keine Sorgen machen. Tritt nur ganz leicht aufs Gas, dann fahren wir los.«

				Ich holte tief Luft und folgte seinen Anweisungen. Dann trat ich aufs Gaspedal und mit einem Aufheulen des Motors schoss der Wagen los. Die Bäume verwischten zu einem undeutlichen Grün zu beiden Seiten der Straße und Nathaniel stieß einen spitzen Schrei aus. Der Motor stotterte, und als er abstarb, kam das Fahrzeug schlingernd zum Stehen. Die verirrte Traube kullerte unter dem Beifahrersitz hervor. Nathaniel holte ein paarmal tief Luft, wobei er sich mit beiden Händen am Armaturenbrett abstützte.

				»Also, das war mal interessant«, sagte er nach einem kurzen Augenblick. »Da dachte ich, du wärst eher so der nachdenkliche, kunstinteressierte Typ, dabei steckt in dir ein echter Rennfahrer.«

				»Ich sag doch, du kannst mich nicht in eine Schublade stecken. Dein Gaspedal reagiert aber auch echt empfindlich.«

				»Es reagiert empfindlich, weil du es komplett durchgetreten hast.«

				»Ich hab es nicht durchgetreten«, protestierte ich und zog die Handbremse. »Das ist echt bescheuert. Fahr du doch.«

				»Du willst also schon aufgeben?«

				»Ich kann das nicht. Beinahe hätte ich uns ins Jenseits befördert.«

				»Das darfst du auf gar keinen Fall, uns um die Ecke bringen. Ist dir eigentlich klar, dass das die Gerüchte über den Fluch, der auf unserer Familie lastet, nur noch bekräftigen würde? Du kannst so schnell nicht aufgeben. Du kennst doch sicher das Sprichwort: Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.«

				»Das sagt doch dein Dad andauernd, oder? Klingt nach einer Wickham-Familienweisheit.«

				»Das ist ja noch gar nichts. Warte nur, bis er dir mal an den Kopf wirft, dass du eine Enttäuschung für ganze Generationen von Wickhams bist. Wenn er damit angefangen hat, kriegst du allerhand über das Schicksal, Familienehre und die amerikanische Lebensart zu hören.«

				Das überraschte mich. »Wie kann dein Dad dich nur für eine Enttäuschung halten? Du bist …« Ich verstummte, denn beinah hätte ich gesagt: »du bist perfekt«, was womöglich ein bisschen zu dick aufgetragen gewesen wäre. »Da ist doch echt einiges an dir, was nicht so übel ist«, sagte ich stattdessen. »Du bist klug. Und du kleidest dich ganz nett.« 

				Nathaniel lachte. »Ist doch egal. Irgendwie ist doch fast jeder eine Enttäuschung für seine Eltern. Da behaupten sie immer, sie wollen nur, dass wir glücklich sind, doch in Wirklichkeit betrachten sie uns als ihre Reinkarnation. Als ihre zweite Chance im Leben.«

				»Vergiss nicht, dass sie mit uns vor ihren Freunden angeben und demonstrieren wollen, was für tolle Eltern sie doch sind. Wenn du also nicht ihren Erwartungen entsprichst, hast du sie nicht nur enttäuscht, was die zweite Chance betrifft, nein, dann stehen sie auch noch vor ihren Freunden blöd da.«

				»Genau, aber du machst dir nicht so viel daraus wie ich«, meinte er.

				»Und was lässt dich glauben, dass es mir nicht so viel ausmacht?«

				»Du ziehst dein eigenes Ding durch. Du versuchst nicht, der Klon deiner Mutter zu sein, nur um sie glücklich zu machen.«

				»Hast du mal einen Blick auf mich geworfen? Ich trage ein Cheerleader-Outfit. Und jetzt sag mir bitte noch mal, ich würde mein eigenes Ding durchziehen.«

				»Auch wieder wahr. Ich möchte bitte, dass du ab morgen wie üblich in schwarzen Klamotten rumläufst.«

				»Darauf kannst du Gift nehmen.« Ich hatte vor, dieses Outfit zu verbrennen, sobald ich nach Hause kam.

				»Den Rock könntest du aber behalten. Der ist schwarz.«

				»Ja, und ungefähr zehn Zentimeter lang«, rief ich ihm in Erinnerung.

				»Klar, aber du hast doch auch die Beine dafür.«

				Ich klatschte mit der Hand auf meine Oberschenkel. »Stählerne Schenkel. Von dem vielen Radfahren und Laufen, das ich hier absolviere.«

				»Womit wir wieder beim Autofahren wären.«

				»Ich hänge die Schlüssel lieber ganz offiziell an den Haken.«

				»Feigling.«

				»Ich bin kein Feigling. Ich will nur nicht fahren.« Nathaniel entgegnete nichts. Er sah mich einfach nur an. Ich rieb mit den Händen über meinen Rock. »Okay, ich will deinen Wagen nicht ruinieren.«

				»Nimm deinen Fuß dieses Mal einfach von der Bremse und lass das Auto ein Stück rollen. Dann versuchen wir es noch mal mit dem Gaspedal, schön langsam und vorsichtig.«

				»Warum willst du das hier unbedingt durchziehen?«

				»Reicht dir als Grund nicht, dass ich den Umweltschützern dazwischenfunke, indem ich einen weiteren Menschen zum sündigen Autofahren animiere?«

				Dieses Mal war ich diejenige, die nichts darauf erwiderte.

				»Okay, wenn ich ehrlich sein soll, will ich dir was Gutes tun. Irgendwas Nettes. Und was Besseres als das hab ich nun mal nicht zu bieten«, erklärte Nathaniel.

				Ich spürte, wie das Adrenalin in meinen Adern aufwallte. »Dann lass es uns angehen.« Ich sah zu ihm rüber. »Nennt dich eigentlich irgendwer auch Nate? Nathaniel ist doch echt ziemlich förmlich.«

				»Nathaniel kommt oft vor in unserer Familie. Ich glaube, mein Dad hat ihn ausgewählt, eben weil er so förmlich klingt.«

				Ich lächelte. »Dann also Nate.« Erneut legte ich den Gang ein, dann löste ich den Fuß ganz vorsichtig von der Bremse. Langsam begann der Wagen vorwärtszurollen.

				»Du hast’s raus. Schön langsam und vorsichtig.«

				Behutsam trat ich aufs Gas und sofort legte das Gefährt an Geschwindigkeit zu. Ich hatte es echt raus. Da war kein Stottern zu hören und der Motor starb mir auch nicht ab. Wir kamen tatsächlich vorwärts. Und dann stießen wir beide im selben Moment einen Jubelschrei aus.
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				Ich schaffte es doch tatsächlich, den ganzen Nachmittag ohne Delle, Kratzer oder sonst einem Schaden an Nates Wagen rumzubringen. Auch um einen Unfall kamen wir drum herum. Einmal war es echt haarscharf, als auf einmal ein Briefkasten wie aus dem Nichts vor mir auftauchte, doch ich wich ihm in allerletzter Sekunde aus. Vielleicht war es einfacher, mich mit Nate hier im Wagen zu unterhalten, weil ich ihn dabei nicht ansehen musste, da ich mich ja auf die Straße konzentrieren musste. Vielleicht gab es aber auch gar keinen Grund mehr, irgendwelche Geheimnisse voreinander zu haben, seitdem ich ihm meine Unterhose präsentiert hatte. Oder aber es lag daran, dass mir klar geworden war, dass ich ihn bisher zu sehr nach seinem Äußeren beurteilt hatte – und das, obwohl ich andere Leute genau dafür normalerweise verurteile. Das war mir bewusst geworden, als er davon sprach, eine Enttäuschung für seinen Dad zu sein. Was auch immer der Grund war, es stand fest, dass es keine Tabuthemen mehr zwischen uns gab, während wir so über die Insel kurvten. Wir redeten unter anderem über:

				(a) Die Tatsache, dass wir beide in der Vergangenheit mit echten Losern zusammen gewesen waren, und wir stritten uns sogar, wer von uns beiden mit dem größeren Loser liiert gewesen war. In diesem Punkt war Nate eindeutig der Sieger: Ein Mädchen, mit dem er damals im Internat zusammen gewesen war, hatte ihn mit dem Vertrauenslehrer betrogen. Autsch.

				(b) Unsere Ziele im Leben. Meines bestand darin, Künstlerin zu werden. Nate wollte Lehrer werden. Wir tauschten uns darüber aus, dass unsere Eltern beides total daneben fanden und sich so aufführten, als wollten wir als Akrobaten zum Zirkus.

				(c) Das, was wir am liebsten mochten. Bei mir war das Schokolade, der Geruch von Farbe, ein Nickerchen in der Sonne und Filme jeder Art. Nate mochte das selbstgemachte Brot seiner Mom, Gewichtheben, Bücher und am Wasser sein.

				Der einzig peinliche Moment war der, als wir in die Einfahrt bogen. Nate war aufgefallen, dass es schon fast fünf war und wir besser zurückfuhren, und dann war es ganz plötzlich still geworden, weil uns wieder bewusst wurde, dass wir uns ein Zuhause teilten.

				Nach dem Abendessen ging Nate hoch in sein Zimmer, um sich an seine Hausaufgaben zu machen. Ich begab mich ebenfalls in mein Zimmer und schnappte mir meine Bücher. Vor Nates Tür blieb ich kurz stehen. Am liebsten hätte ich unser Gespräch fortgeführt, doch ich war mir nicht ganz sicher, wie die Regeln aussahen. Wir lebten zwar zusammen unter einem Dach, doch war es deshalb gleich okay, dass ich einfach so an seine Tür klopfte? Musste ich mich dafür erst vorher anmelden? Schließlich kritzelte ich einfach Bin in der Bibliothek auf einen Zettel und schob ihn unter seiner Tür durch.

				In der Bibliothek war es kalt, aber mit ein paar Decken konnte man es aushalten. Klar, im Wohnzimmer gab es elektrisches Licht, aber da saßen Dick und meine Mom. Ich war noch nicht bereit, Mom das Herz zu brechen und ihr zu gestehen, dass meine kurze und ruhmreiche Cheerleader-Karriere schon wieder vorbei war. Die Öllampe auf dem Tisch gab genügend Licht ab. Ich fuhr mit den Fingern über den Kaminsims und betrachtete die gerahmten Bilder. Eines fesselte meinen Blick ganz besonders. Darauf abgebildet war eine ernst dreinblickende Frau in dem perlenbesetzten Kleid, das ich auf dem Dachboden gefunden hatte. Sie hielt einen kleinen Jungen an der Hand. Eine Babyversion von Dick. Seine Mom versprühte den Charme einer Gefängniswärterin. In ihrem Blick war so gar nichts Sanftes und ihr dunkles Haar war zu einem strengen Knoten zurückgebunden, als hätte sie Angst, es könnte sich danebenbenehmen. Sie hielt zwar seine Hand, doch die Distanz zwischen ihr und dem kindlichen Dick war offensichtlich. Auf einem der unteren Regale lag ein Stapel Scrabble-Spiele. Dick hatte offenbar keinen Scherz gemacht, als er meinte, die Leute in seiner Familie wären große Fans davon.

				Ich zündete ein paar zusätzliche Kerzen an und holte mein Arbeitsbuch zur amerikanischen Geschichte hervor. Wir sollten morgen einen Test schreiben. Ich hatte die Wiederholungsstunde heute Nachmittag verpasst, daher musste ich mir jetzt selbst zusammenreimen, worauf sich Mr Mills bei dem Test wohl konzentrieren würde. Ich schaffte es, zwei Kapitel zu lesen, ehe mein Gehirn aufgrund der Fülle an Informationen abzuschalten drohte. Ein einzelner Mensch kriegt nur eine begrenzte Anzahl an Fakten zur »Großen Depression« in den Kopf, ehe er selbst Depressionen bekommt. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war schon fast elf, aber ich war noch nicht müde.

				Daher holte ich meinen Zeichenblock raus. Ich überließ meinem Bleistift freien Lauf, ohne mir bewusst ein Bild zu überlegen. Als mir klar wurde, was ich da zeichnete, hielt ich inne. Eine Muschel. Ich hatte Nautilusmuscheln skizziert, die aneinanderlehnten, und im Vordergrund ein paar Seeigel. Ich hatte den ganzen Tag nicht an die Sache mit dem Geist gedacht. Zwischen Nate und mir war es so gut gelaufen, dass es irgendwie nie so richtig passend schien, ihn darauf anzusprechen, ob seine tote Schwester möglicherweise versuchen könnte, mir eine Botschaft zu schicken. Mit der flachen Seite des Bleistifts erzeugte ich Schatten auf dem Bild. Ich wollte den Eindruck erwecken, als würden sich die Muscheln aneinander abstützen, ohne dass eine auf der anderen lastete. Ich hatte keinen Schimmer, wo die ganzen Details plötzlich herkamen. Ich hielt mich selbst mitnichten für einen Experten, was irgendwelche Arten von Meeresbewohnern betraf, doch wenn ich einen Augenblick absetzte, bewegte der Bleistift sich fast wie von alleine weiter. Ich hielt die Zeichnung hoch, um sie besser betrachten zu können. In dem Moment hörte ich, wie Mom meinen Namen rief.

				Sie schrie fast, weil sie sich offenbar im anderen Gebäudeflügel befand. Ich trat im selben Moment hinaus auf den Flur, in dem sie die schwere Holztür zwischen den Gebäudeteilen aufstieß. Sie trug ihren Bademantel, und das Haar stand ihr wirr vom Kopf ab. Sie deutete mit dem Finger auf mich.

				»Da bist du ja.«

				Ich machte einen Schritt zurück, als ich sah, wie aufgebracht sie war.

				Dick kam meiner Mom dicht auf den Fersen nachgeeilt. »Ich hätte nichts sagen sollen. Ich wollte doch nicht, dass du dich aufregst. Ich bin mir sicher, dass Isobel das erklären kann.« Er tätschelte ihren Rücken. Auf seinem Gesicht war ein übertriebenes Stirnrunzeln zu sehen. Ich hatte so den Verdacht, dass das, was er zu meiner Mom gesagt hatte, sie sehr wohl aus der Fassung hatte bringen sollen.

				»Na, wie sie das erklären will, würde ich gern mal hören.« Mom hielt die Hand hoch, um mir was zu zeigen, doch sie zitterte derart, dass es ihr aus der Hand glitt. Ich sah runter auf den Boden, wo das Zeug scheppernd landete. Ein Haufen Muscheln.

				Ich verzog das Gesicht. »Wo hast du die denn her?«

				»Ich hab sie da gefunden, wo du sie hingelegt hast. Sie sind überall im Haus verteilt.« Ihre Stimme zitterte. »Ich mache mir echt Sorgen um dich, Isobel.«

				»Ich hab aber nichts getan«, stammelte ich.

				»Also bitte, wir haben doch bereits darüber gesprochen«, sagte Dick zu meiner Mom. »Du darfst dich nicht so aufregen. Was Isobel da tut, ist lediglich ein Hilfeschrei. Sie hat keine Kontrolle darüber. Daher müssen wir ihr zeigen, dass wir ihren Hilferuf gehört haben und ihn nicht ignorieren werden.«

				Mein Blick huschte zwischen den beiden hin und her. Ich versuchte herauszukriegen, was hier eigentlich vor sich ging. Mom sah zu Boden und ihre Nasenflügel blähten sich entnervt auf. Sie riss mir den Zeichenblock aus den Händen. Die metallene Spirale verfing sich in der zarten Haut zwischen meinem Daumen und Zeigefinger, und sofort war da ein knallroter blutiger Schnitt zu sehen.

				»Du hast also nichts getan? Dann erklär mir das mal.« Sie hielt mir den Zeichenblock hin, bis das Papier nur noch einen Zentimeter von meiner Nase entfernt war.

				Dick schüttelte traurig den Kopf, als wäre das Bild eine medizinische Diagnose für meinen Zustand. »Das hatte ich befürchtet.«

				»Was hattest du befürchtet? Ich hab ein Bild gezeichnet. Das ist nur eine Zeichnung.«

				Da kam Nate in die Bibliothek spaziert. Seine Augen weiteten sich, als er sah, was hier los war. 

				»Überall im Haus liegen Muscheln. Dick ist auf eine draufgetreten, oben an der Treppe. Er hätte ausrutschen und sich verletzen können. Und jetzt erwische ich dich dabei, wie du Bilder von Muscheln zeichnest. Entweder du kannst dich wirklich nicht mehr daran erinnern, dass du es getan hast, oder du lügst jetzt ganz dreist.« Moms Unterlippe bebte.

				Dick verzog sein Gesicht zu etwas, das wohl Betroffenheit ausdrücken sollte, doch mir entging nicht, dass es eher einem Gefühl der Genugtuung gleichkam.

				Ich sagte keinen Ton. Ich konnte es ja sowieso nicht erklären, daher schien es mir keine gute Idee, es überhaupt erst zu versuchen.

				Dick sah Mom mit einem traurigen Kopfschütteln an. »Wir sollten durchziehen, was wir besprochen haben. Ich kann nicht zulassen, dass du dir derartige Sorgen machst.«

				»Natürlich nicht«, pflichtete Mom ihm bei, wobei sie meinem Blick auswich.

				»Worüber habt ihr denn gesprochen?«, erkundigte ich mich, wobei ich meinen Blick zwischen ihnen hin und her wandern ließ.

				»Du brauchst ärztliche Hilfe«, sagte Dick.

				»Ärztliche Hilfe weswegen?« Meine Stimme schraubte sich eine ganze Oktave nach oben.

				»Du solltest jemanden aufsuchen.«

				»Ihr wollt mich zu einem Seelenklempner schicken?« Ich warf einen Blick rüber zu Nate, weil ich Angst hatte, was er darüber denken könnte.

				»Kein Grund, gleich hysterisch zu werden. So, wie du dich in letzter Zeit benommen hast, hätten andere dich schon längst einweisen lassen. Wir wollen doch nur sichergehen, dass du die Hilfe bekommst, die du benötigst«, erklärte Dick.

				»Einweisen? Meint ihr in eine psychiatrische Klinik?«, brüllte ich.

				»So, wie du dich grad aufführst, hab ich den Eindruck, dass es genau das ist, was du vielleicht brauchst.« Mom ließ den Zeichenblock zu meinen Füßen fallen und rannte aus dem Zimmer.

				»Sie ist ziemlich aufgebracht. Sie macht sich solche Sorgen um dich. Und ich ebenfalls. Als ich die Muscheln überall im Haus verteilt fand, wusste ich, dass du das gewesen sein musst. Dieses Bild bestätigt meine Vermutung nur. Deine Mom wollte es nicht wahrhaben, was deinen Zustand angeht, doch das werde ich nicht länger zulassen. Psychische Störungen sind in deiner Familie nun mal keine Seltenheit. Dein Verhalten ist unberechenbar. Aus irgendeinem Grund kannst du mich nicht ausstehen, also musst du dich ständig gegen mich auflehnen und dich danebenbenehmen. Zumindest hoffe ich, dass das die Erklärung ist. Ich hab mich mal umgehört, es gibt da jemanden auf der Insel. Du kannst es eindämmen, bevor dir deine Probleme über den Kopf wachsen. Und wenn wir es so nicht hinkriegen, versuchen wir es eben anders.«

				»Und was, wenn ich nicht hingehen will?«

				»Das kommt nicht infrage«, sagte Dick, während er den Raum verließ.

				Ich bückte mich, um meinen Zeichenblock aufzuheben. Nate konnte ich nicht in die Augen sehen.

				»Alles okay mit dir?«, fragte er.

				»Ich bin nicht verrückt«, sagte ich ganz leise.

				Nate durchquerte das Zimmer und ging neben mir in die Hocke, sodass unsere Gesichter auf gleicher Höhe waren. Er sah mir direkt in die Augen. »Ich glaube dir.« Dann öffnete er die Arme und ich ließ mich hineinfallen.
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				Nate schob das Fenster der Bibliothek auf und kroch hinaus. Er streckte mir die Hand entgegen und ich folgte ihm hinaus in die Nacht.

				»Die Alarmanlage ist nur für die Türen aktiviert. Wenn wir das Haus auf diesem Weg verlassen, wird es keiner mitkriegen«, sagte er.

				»Ich kann das mit den psychischen Störungen erklären«, setzte ich an.

				»Mach dir keine Gedanken. Sehen wir zu, dass wir hier rauskommen.«

				Draußen war es eisig kalt. Ich zitterte. Nate zog sein Sweatshirt aus und reichte es mir. Ich warf es mir über und freute mich insgeheim, dass es noch warm war. Dann gingen wir über die geflieste Terrasse in Richtung Garten. Nate schlüpfte zwischen zwei Büschen hindurch, und schon befanden wir uns auf einem Pfad, von dessen Existenz ich bislang nichts gewusst hatte. Er schlängelte sich den Hügel hinab.

				Als ich über irgendwas stolperte, fing Nate mich auf, bevor ich der Nase lang hinfiel. »Vorsicht, das ist die alte Brunnenabdeckung.«

				»Das hat mir ja gerade noch gefehlt, dass ich in einen Brunnen stürze.« Vorsichtig umrundete ich den hölzernen Deckel.

				»Der ist schon seit einer Ewigkeit nicht mehr benutzt worden. Er war ziemlich verrottet, aber mein Dad hat ihn vor ein paar Jahren neu abdecken lassen. Jetzt könnte man Tango tanzen auf dem Ding, ohne dass man durchbricht.«

				»Wo gehen wir denn hin?«

				»Wir sind gleich da.«

				Entweder hatte Nate diesen Pfad schon Tausende von Malen genommen, oder er hatte einen Ortungssinn wie eine Fledermaus. Zumindest stolperte er kein einziges Mal. Ich hingegen trat ständig daneben oder blieb irgendwo hängen. Ich war überzeugt, dass ich jeden Moment mit dem Gesicht voraus auf dem Boden landen würde. In den Felsen vor uns war ein Durchlass und Nate drehte sich seitlich, sodass er hindurchschlüpfen konnte. Ich schickte im Stillen ein Stoßgebet zum Himmel, ich möge nicht mit dem Hintern stecken bleiben. Ich war so sehr darauf konzentriert, mich da durchzuquetschen, dass ich die Aussicht erst gar nicht bemerkte.

				»Wow!« Mir fehlten einfach die Worte. Wir waren dem Weg hangabwärts gefolgt und befanden uns nun am Strand. Der Sand wirkte im Mondlicht fast weiß und die Baumstämme, die ans Ufer gespült worden waren, lagen dort aufgereiht wie Hürden. Die Wellen rollten aus der Dunkelheit heran und überfluteten den Sand. Es fühlte sich an, als stünden wir am Rande der Welt.

				»Komm, hier entlang.« Nate bahnte sich seinen Weg zum Strand hinunter und schnappte sich im Vorbeigehen einzelne Äste, bis wir an einer Grube angekommen waren, um die herum Steine geschichtet waren. Er warf die Zweige in die Grube und kauerte sich daneben. »Kannst du dich hier drüben hinstellen? So schirmst du den Wind ab.«

				»Klar.« Ich stellte mich seitlich von ihm hin, während er in ein Loch in dem Baumstamm direkt neben uns griff und eine Plastiktüte rauszog. Darin lag eine Schachtel mit Streichhölzern. Er zündete das Holz an und blies sanft in die Flamme, bis es Feuer fing. Dann zog er mich zu sich runter, sodass ich neben ihm saß. Wir lehnten uns gegen den Baumstamm, während sich das Knistern des Feuers mit dem gleichmäßigen Donnern der Wellen vermischte. Es war ungemein entspannend.

				»Meine Mom kam früher gern mit meiner Schwester und mir hier runter an den Strand.« Er streckte die Beine aus, sodass sie direkt neben dem Feuer ruhten. »Ich erinnere mich noch an einmal, als ich zehn war. Mom weckte meine Schwester und mich mitten in der Nacht auf und brachte uns hier runter, um sich mit uns einen Meteorschauer anzuschauen. Das war wirklich das Überwältigendste, was ich je gesehen hatte. Sie sagte, das wäre das Feuerwerk der Engel.«

				»Kommt dein Dad auch manchmal hierher?«

				»Nein. Auf solche Dinge stand vor allem meine Mom. Mein Dad ist nicht so der Outdoor-Typ.« Er zuckte mit den Schultern und wandte den Blick ab.

				»Alles in Ordnung mit dir?«

				»Ich kann immer noch nicht fassen, dass sie und meine Schwester für immer fort sind. Direkt nachdem es geschehen war, hatte ich das Gefühl, ich müsse sterben. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass jemand mit einem derartigen Schmerz leben konnte. Inzwischen ist es irgendwie ganz komisch. Es gibt Zeiten, da kommt mir das Leben völlig normal vor. Ich lese ein Buch oder gucke fern und denke überhaupt nicht daran. Und dann überwältigt mich plötzlich wieder der Schmerz darüber, dass sie tot sind, und es fühlt sich alles ganz frisch an, so als wäre es erneut geschehen oder so.«

				Ich berührte ihn am Arm. »Ich wünschte, ich könnte jetzt irgendwas sagen, das nicht nur dämlich klingt.«

				»Es gibt nichts, was man dazu sagen könnte. Ich hatte mich mit meiner Mutter gestritten an dem Tag, als sie starb. Ich weiß noch nicht mal mehr, worum es ging, irgendwas Bescheuertes, vielleicht hatte ich die Milch draußen stehen lassen. Und jetzt denke ich ständig, dass ich mich wohl nicht so idiotisch verhalten hätte, wenn ich gewusst hätte, dass wir uns da zum letzten Mal sehen. Und meine Schwester …« Nate hob die Augenbrauen. »Sie konnte einen in Rekordgeschwindigkeit in den Wahnsinn treiben. Nie ließ sie meine Sachen in Ruhe und machte alles kaputt. Ich könnte echt nicht mehr sagen, wie oft ich sie deswegen angebrüllt habe.«

				»Ich wette, sie wusste trotzdem, dass du sie lieb hast. Und deine Mom auch.«

				»Das will ich hoffen. Du erinnerst mich ein klein wenig an sie.«

				»Ich nerve dich, und deshalb erinnere ich dich an deine Schwester?«

				Nate musste lachen. »Ich meinte meine Mom. Sie hat immer ihr eigenes Ding durchgezogen, statt sich den Erwartungen anderer zu beugen. Sie hätte dich bestimmt sehr gemocht.«

				Ich wurde rot. Keine Ahnung, was ich darauf erwidern sollte. Ich fuhr mit der Hand durch den Sand. Eine Muschel verfing sich zwischen meinen Fingern. Ich drehte sie hin und her und betrachtete sie im Schein des Feuers. Nathaniel beugte sich vor und nahm sie mir aus der Hand.

				»Meine Schwester hat Muscheln gesammelt. Sie hat sie immer zu Haufen aufgestapelt. Meine Mom bezeichnete diese Stapel als Feenhäuser. Sie erzählte uns immer lange, komplizierte Geschichten über die Feen, die darin wohnten, und sie machte uns weis, dass sie den Leuten, die Häuser für die Feen bauten, Wünsche erfüllten. Von da an baute Evie ständig welche. Sie war so was wie eine Immobilienmaklerin für Feenhäuser. Ich weiß noch, dass sie eins neben ihrem Bett stehen hatte. Einmal hab ich sie im Winter dabei erwischt, wie sie ein paar von diesen Mini-Marshmallows daneben platzierte. Sie konnte nicht immer so gut erklären, was sie tat, da sie nicht besonders sprachbegabt war. Ihr fielen oft nicht die richtigen Worte ein, um sich auszudrücken, aber ich hatte das Gefühl, die Marshmallows waren als Geschenke gedacht.«

				»Die Muscheln im Haus …« Meine Stimme versagte. Ich war mir nicht sicher, wie ich die Frage formulieren sollte.

				»Sie waren genauso arrangiert wie ihre Feenhäuser. Sie waren überall. Auf der Treppe, in der Küche, im Flur. Da waren bestimmt Dutzende übers ganze Haus verteilt.«

				»Ich war das nicht.« Da war ich mir ziemlich sicher, bestimmt fast zu hundert Prozent. Ich hatte doch für Geschichte gebüffelt. Ich hätte sämtliche Informationen zum New Deal runterbeten können, daher konnte ich auch nicht in einer Art Trancezustand gewesen sein und überall im Haus Muscheln verteilt haben. Ich dachte wieder an die Zeichnung. Das war echt ein Zufall. Die Muscheln schwirrten mir nämlich schon im Kopf herum, seit ich diesen Traum gehabt hatte. Und egal, wie verrückt jemand war, es war einfach unmöglich, dass eine Sache in einem anderen Raum auftauchte, nur weil ein Bild davon gemalt worden war. Ich biss mir auf die Unterlippe.

				»Ich weiß, dass du das nicht warst.«

				»Und wer, glaubst du, hat es dann getan?«

				Nate zuckte mit den Schultern.

				»Meine Freundin Anita glaubt, dass deine Schwester mir eine Botschaft schicken will.«

				Jetzt zog Nate eine Augenbraue hoch. »Was will sie dir denn mitteilen?«

				»Sie ist deine Schwester. Sag du es mir doch.«

				»Nichts gegen deine Freundin Anita, aber ich glaube nicht an Geister.« Nate rutschte unruhig auf dem Hosenboden herum und wischte sich die Hände an der Hose ab. »Ich denke nicht, dass die Muscheln aus dem Jenseits zu uns ins Haus gekommen sind.«

				»Dein Dad glaubt, dass ich es getan habe, mich aber nicht daran erinnere.« Ich wartete ab, ob er auf diese Bemerkung eingehen oder weitere Fragen zu meiner geistigen Gesundheit stellen würde.

				Nate seufzte. »Ich hab den Verdacht, dass mein Dad es gewesen sein könnte.«

				Überrascht sog ich die Luft ein. »Warum das denn?«

				»Mein Dad hasst es, an zweiter Stelle zu stehen. Er würde einen lausigen Nebendarsteller abgeben im Film. Er muss ständig im Mittelpunkt stehen, ganz vorn im Rampenlicht. Er war immer recht schnell genervt, wenn meine Mom entweder mir oder meiner Schwester zu viel Aufmerksamkeit schenkte.«

				Die Vorstellung, Dick habe mit seiner behinderten Tochter um die Aufmerksamkeit seiner Ehefrau rivalisiert, fand ich echt lächerlich. »Du denkst also, er hat das inszeniert, damit meine Mom sauer auf mich ist?«

				»Klingt übel, oder?« Nate kaute auf seiner Unterlippe herum. »Ich bin mir nicht sicher, ob es seine Absicht war, dir Ärger einzuhandeln, aber er fände es sicher ganz toll, als großer Problemlöser dazustehen. Er liebt es, als Held verehrt zu werden.«

				Ich hätte nicht sagen können, was schlimmer war – die Vorstellung, dass Nates Schwester versuchte, mir eine Botschaft aus dem Jenseits zu schicken, oder dass mein Stiefvater womöglich meine Mom manipulierte, damit er bei ihr an erster Stelle kam. Meine Mom und ich waren zwar nie beste Freundinnen gewesen, aber wir hatten auch noch nie solche Probleme gehabt wie in der Zeit, seit wir hier wohnten. Ich blickte hoch zu den Sternen und raffte all meinen Mut zusammen. »Weißt du noch, wie ich dir erzählt habe, es gebe da ein peinliches Familiengeheimnis, das ich dir dann aber nicht verraten wollte?« Ich rechnete eigentlich mit einer flapsigen Bemerkung von ihm, doch er blieb vollkommen ernst.

				»Ja, ich erinnere mich. Du musst es mir aber nicht erzählen.«

				»Doch, ich will es aber. Außerdem hast du es wahrscheinlich eh schon erraten. Die Sache ist die … mein Dad war krank. Ich meine, er ist krank; nur dass er es jetzt unter Kontrolle hat. Er leidet an Schizophrenie.«

				»Okay.« Nate warf einen weiteren Ast ins Feuer.

				»Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«

				»Hast du erwartet, dass ich schreiend davonrenne?«

				»Vielleicht.«

				»Vergiss nicht, dass ich selbst ein paar recht interessante Leute unter meinen Vorfahren habe.«

				»Schizophrenie kann vererbt werden.«

				»Das bedeutet noch lange nicht, dass du es auch haben musst. Willst du mich etwa davon überzeugen, dass du verrückt bist?«

				»Nein. Ich dachte nur, du solltest es wissen.«

				»Ist dein Dad ein guter Mensch?«

				»Schätze schon. Ich sehe ihn nicht so oft.«

				»Warum denn nicht?«

				»Ach, es lief ziemlich unschön zwischen ihm und meiner Mom, als sie sich trennten. Es war nicht so, dass ich mich auf die Seite meiner Mom gestellt hätte, aber ich hab nun mal bei ihr gewohnt, und er hat uns verlassen, als ich noch sehr klein war. Ich bin mir noch nicht mal mehr sicher, wer von uns beiden als Erstes aufgehört hat, den Kontakt zu halten, aber irgendwie haben wir uns auseinandergelebt.«

				»Und, denkst du manchmal darüber nach, ob du dich mal wieder bei ihm melden solltest?«

				Ich zog an einem losen Faden an meinem T-Shirt. »Um ehrlich zu sein, bisher nicht. Aber jetzt, wo du das so sagst, wundere ich mich selbst. Normale Menschen hätten das wohl getan, oder?«

				»Ich finde, du machst dir viel zu viele Gedanken darüber, ob du normal bist. Es ist nicht schlimm, anders zu sein. Vielleicht kontaktierst du ihn ja einfach mal. Es gibt nichts Schlimmeres, als wenn man sich wünscht, man hätte etwas gesagt oder getan, und es ist dann zu spät dazu.« Nate berührte mich am Arm, und sofort durchzuckte mich an der Stelle ein Stromstoß. »Ich bin froh, dass du mir davon erzählt hast.«

				»Ich auch.«

				»Tja, dir ist ja wohl klar, dass es jetzt, da wir gegenseitig unsere intimsten und finstersten Geheimnisse kennen, kein Zurück mehr gibt, wir haben uns gegenseitig in der Hand.«

				»Hm, so ist das wohl, oder?« Mein Herz fing an zu rasen. Meinte er damit wirklich das, was ich dachte? War es möglich, dass er mich tatsächlich mochte? Er hatte mir seinen Oldtimer anvertraut. Wir hatten all diese intimen Gespräche geführt. Er hatte mich davor bewahrt, der gesamten Schülerschaft meine Unterhose zu präsentieren. Er hielt mich nicht für verrückt, was zugegebenermaßen nicht dasselbe war, wie jemanden zu mögen, aber zumindest ging das schon mal in die richtige Richtung. Andererseits, ich hatte auch gedacht, ich würde als Cheerleader durchgehen, und in der Hinsicht hätte ich ja wohl nicht falscher liegen können, oder? Und dann war da noch die Tatsache, dass er mein Stiefbruder war. Was ich empfand, war praktisch gesehen nicht verboten, es fühlte sich aber dennoch falsch an. Ich wünschte, ich könnte mit Anita darüber reden. Sie würde viel besser einschätzen können, was hier vor sich ging. 

				»Ich weiß, dass ich nicht unbedingt nett zu dir war, als du hier eingezogen bist.«

				»Schon okay. War ja auch eine seltsame Situation.« Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen, nur für den Fall, dass er das Bedürfnis verspürte, mich zu küssen. Dabei bekam ich Sand in den Mund. »Pffft.« Ich spuckte aus. Na toll. Es gibt nichts Romantischeres, als wenn jemand riesige Schleimbatzen auf den Boden rotzt.

				»Alles okay?«

				»Sand«, erklärte ich, nur für den Fall, dass er dachte, ich würde einfach so zum Spaß ausspucken.

				»Komm her. Du hast da immer noch was an der Lippe.« Nate beugte sich zu mir und fuhr mir mit dem Daumen über den Mund. Ich spürte ein paar grobe Sandkörner zwischen meinen Lippen und seinem Finger. Als seine Hand mein Kinn umschloss und dort verweilte, blickte ich hoch. Er sah mir in die Augen und zog mich an sich. Ich spürte, wie mein Atem schneller wurde. Sein Mund war warm, und als seine Lippen die meinen berührten, hatte ich das Gefühl, sämtliche Knochen in meinem Körper würden sich verflüssigen. Ich schmolz dahin und sank in seine Arme. Nate war kräftig, er hob mich hoch und setzte mich auf seinen Schoß. Er roch nach Lagerfeuer. Sein Kinn fühlte sich an wie ein Reibeisen auf meiner Haut, doch das störte mich nicht im Geringsten.

				Ich hatte ja schon mit vielen Typen was gehabt, aber so wie jetzt war es nie gewesen. Normalerweise war das alles recht peinlich, irgendwie war da immer ein Ellbogen im Weg, oder mir fiel plötzlich ein, dass ich den fürchterlichen, schon leicht angegrauten Sport-BH trug. Manchmal floss auch einfach zu viel Speichel, sodass es sich anfühlte, als habe man eine tollwütige Gartenschnecke im Mund, oder die Typen betatschten einem dermaßen ungeschickt die Brust, als würden sie Melonen auf ihren Reifegrad hin untersuchen. Das hier war anders. Es war fast so, als würden sich die Puzzleteile mit einem Mal ineinanderfügen. Wir passten zusammen. Ich hatte das Gefühl, dass wir uns nicht nahe genug kommen konnten. Ich zog mich genau so lange von ihm zurück, bis ich sein Sweatshirt ausgezogen hatte. Mir war auch so warm genug. Nate machte ein leises Geräusch und begann, mir den Nacken zu küssen, während seine Hände sich in meinem Haar verfingen, als wolle er mich gleich hier und jetzt am Strand verschlingen. 

				Ich weiß nicht, wie weit das alles noch gegangen wäre, doch ein plötzlicher Blitzschlag ließ uns beide aufblicken. Das Grollen des Donners rollte über das Wasser auf uns zu, eine Sekunde, bevor es zu regnen begann.

				»Wir gehen besser zurück«, meinte Nate. Er stand auf und zog mich mit sich hoch. Er schob mit dem Fuß Sand aufs Feuer, während er sich das Sweatshirt schnappte, das ich achtlos zur Seite geschleudert hatte. Der Regen wurde heftiger.

				»Das ändert alles, nicht wahr?«, fragte ich vorsichtig.

				Nate, der sich vergewissern wollte, ob das Feuer auch wirklich aus war, hielt inne. Er nahm mich bei der Hand. Dann zog er mich an sich und küsste mich erneut. Unsere nassen Kleider klebten uns auf der Haut.

				»Ich hoffe es. Denn ich würde es nicht rückgängig machen wollen.«
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				Als ich am nächsten Tag zur Schule kam, hing an meinem Schließfach eine riesengroße Unterhose, die mit Klebeband befestigt war. Sie hätte jemandem gepasst, der ungefähr ein so breites Fahrgestell hatte wie ein Volkswagen. Mit einem lauten Ratschen riss ich sie herunter. Mein Schließfach war ganz klebrig von den Überresten des Klebebands. Wenn sich jetzt ein winziger Neuntklässler dagegenlehnte, würde er daran haften bleiben wie an einer übergroßen Fliegenfalle. Gestern noch wäre ich darüber total ausgerastet. Doch am Tag, nachdem Nate mich geküsst hatte, konnte ich über diesen kindischen Streich nur lächeln. Nate hatte mich heute Morgen zur Schule gefahren und wir hatten in einer der hinteren Reihen geparkt, um vor Unterrichtsbeginn noch ein bisschen rumknutschen zu können. Seine Wirkung war besser als ein doppelter Espresso – ich vibrierte praktisch vor Energie. Wir hatten beschlossen, uns in der Schule nichts anmerken zu lassen. Es musste ja nicht gleich jeder über uns Bescheid wissen. Die Leute hatten auch so schon genug, worüber sie sich das Maul zerreißen konnten.

				»Wo warst du denn gestern?«, erkundigte sich Sam, die von hinten an mich herantrat.

				»Ich bin gegangen.« Mit diesen Worten reichte ich Sam die Riesenunterhose und angelte dann in meinem Spind nach meiner Ausgabe von The Crucible für den Englischunterricht. Als Sam erkannte, was sie in der Hand hielt, ließ sie es zu Boden fallen. Ich kickte die Unterhose in Richtung Mülleimer.

				»Igitt. Wem gehört die denn?« Sam wischte sich ihre Hand an ihrem Sweater ab.

				»Keine Ahnung.«

				»Ich sollte dich wohl vorwarnen, Nicole ist leicht angesäuert«, sagte Sam, während sie ihre Bücher auf ihre andere Hüfte verlagerte.

				»Sie ist sauer auf mich?«

				»Auch wenn du nur Ersatzfrau bist, hättest du trotzdem runter zum Fähranleger kommen und das Team verabschieden sollen.«

				Ich rammte die Tür von meinem Schließfach zu und sah Sam an. »Willst du mich verarschen? Hat sie ernsthaft von mir erwartet, dass ich mich da hinstelle, als wäre nichts gewesen?«

				Sam zuckte mit den Schultern, als würde sie das Gespräch etwas überfordern. Sie konnte echt froh sein, dass sie so hübsch war, denn sie hatte nicht unbedingt »collegetauglich« auf der Stirn stehen.

				»Ich schmeiß das mit dem Cheerleaden hin«, sagte ich.

				Sam klappte die Kinnlade runter, als hätte ich ihr soeben gestanden, dass ich mit Direktor Hoffman schlief. »Du kannst aber nicht einfach so aussteigen.«

				»Bin ich aber schon.« Ich hatte meine Uniform oder zumindest die paar Teile, die man mir zur Verfügung gestellt hatte, an diesem Morgen in Miss Lancasters Zimmer abgegeben. »Wollen wir doch mal ehrlich sein, Sam, das Cheerleaden war nie so recht mein Ding.«

				»Nicole wird total ausrasten.«

				»Warum das denn? Was kümmert sie das überhaupt?« Ich setzte mich in Richtung Klassenzimmer in Bewegung. Sam folgte mir.

				»Sie ist es eben gewöhnt, dass die Leute machen, was sie sagt.«

				»Tja, dann weht wohl jetzt ein anderer Wind.«

				Sam packte mich am Arm, damit ich langsamer wurde. »Mit Nicole sollte man sich besser nicht anlegen.«

				»Was willst du mir damit sagen? Soll ich mich vor ihr fürchten?«

				Sam kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Ich will das ja nicht überdramatisieren, aber Nicole kann echt krass drauf sein. Einmal hat ein Mädchen, das hier auf der Schule war, Nicoles Exfreund geküsst. Nicole war total sauer, weil sie und dieser Typ erst ein paar Tage zuvor Schluss gemacht hatten. Sie hielt die andere für ’ne fiese Schlampe, die nur auf eine passende Gelegenheit gewartet hatte.«

				»Und was ist dann passiert? Hat Nicole sie aus dem Weg geräumt und sie im Schein des Vollmonds unter dem Footballplatz verscharrt?«

				»Ich mein’s ernst. Nicole hat ihr das Leben zur Hölle gemacht. Debra hat es nicht ausgehalten. Und irgendwann haben auch noch alle mitgemacht, weil sie sich mit Nicole gutstellen wollten. Debra hat die ganze Zeit nur noch geflennt, bis ihre Eltern irgendwann beschlossen, sie zu Hause unterrichten zu lassen.« Den letzten Teil flüsterte Sam, so als wären wir CIA-Agenten, die auf Feindesland wichtige Informationen austauschten.

				»Wenn es irgendjemanden gibt, der ein Recht hat, sauer zu sein, dann bin ich das. Nicole hat zugelassen, dass ich mich vor aller Augen hinstelle und mit meinem Arsch in einer gepunkteten Unterhose wackle. Sie kann ja noch so oft behaupten, dass das ein Witz war, aber ich müsste schon echt blöd sein, um nicht zu kapieren, dass der Witz auf meine Kosten ging. Wenn ich es schaffe, ihr zu verzeihen und die Sache zu vergessen, kann sie das erst recht. Ich bin fertig mit dem Cheerleaden. Wenn Nicole deswegen nicht mehr mit mir befreundet sein will, fein, dann ist das eben so. Und wenn ich ehrlich sein soll, bin ich mir gar nicht mal so sicher, ob das so ein großer Verlust wäre. Sie mag ja das Tollste sein, was diese Insel zu bieten hat, aber es gibt auch noch ein Leben außerhalb von Nairne. Ich hab keine Angst vor ihr.«

				Damit setzte ich mich wieder in Bewegung. Ich wollte nicht zu spät zum Unterricht kommen. Während ich mit Sam gesprochen hatte, hatte ich noch sehr selbstbewusst geklungen, aber als ich jetzt Nicole draußen vor der Tür zum Klassenzimmer an der Wand lehnen sah, blieb ich unvermittelt stehen. Sam rannte in mich rein und riss mich fast zu Boden. Nicole lächelte, doch erreichte dieses Lächeln nicht ihre Augen. Dieser Blick erinnerte eher an Charles Manson. Sam sah sie nur kurz an und murmelte etwas von wegen sie sei spät dran. Dann eilte sie schnell weiter.

				»Ich war heute Morgen bei Miss Lancaster im Büro, und sie hat mir erzählt, du hättest das Team verlassen.« Nicole hatte diesen typischen Elternton in der Stimme, der implizierte, dass sie »sehr enttäuscht war von meinem Verhalten«.

				»Jep.« Ich hielt mir die Bücher vor die Brust wie ein Schutzschild.

				»Du willst doch nicht wegen eines bescheuerten Spaßes alles hinschmeißen, oder?«

				»Nein.«

				Nicoles Grinsen wurde breiter.

				»Ich hör auf, weil es von vornherein falsch war, mich von dir dazu überreden zu lassen.«

				Nicoles Lächeln war wie festgefroren. »Ich hab mich dermaßen ins Zeug gelegt, damit du ins Team aufgenommen wirst. Ist dir überhaupt klar, wie viele Mädchen an der Schule über Leichen gehen würden, nur um eine Chance zu bekommen?«

				»Ist doch toll. Dann wirst du ja kein Problem haben, einen Ersatz für mich zu finden.« Ich schob mich an Nicole vorbei und betrat das Klassenzimmer. Dann ließ ich mich auf meinen Sitz plumpsen und holte erst mal tief Luft.

				»Hey, Izzy«, rief Nicole vom Flur aus. »Wir reden später weiter, okay?« Dann dampfte sie ab, ohne eine Antwort von mir abzuwarten.
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				Es gab keinen Weg, dieser Schnapsidee mit dem Seelenklempner zu entkommen. Mom bestand darauf, mich zu dem Termin zu fahren. Ich redete mir die ganze Zeit ein, dass es, abgesehen von der Zeitverschwendung, keinen Grund gab, weshalb ich mich gegen den Gang zum Psychofritzen wehren sollte. Trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass er nur einen Blick auf mich werfen und mich dann offiziell für verrückt erklären würde.

				»Dr. Mike hat einen sehr guten Ruf.« Darauf hatte meine Mutter schon ungefähr eine Milliarde Mal hingewiesen. Ich glaube, sie wollte mich beruhigen, dass sie, wenn sie mich schon dazu zwang, einen Psychologen aufzusuchen, immerhin einen der Besten ausgesucht hatte. Keiner von uns erwähnte mit nur einem Wort, dass Dr. Mike zudem der einzige auf der ganzen Insel war.

				»Warum nennt er sich eigentlich Dr. Mike? Klingt doch total bescheuert. Hält er sich etwa für Madonna? Oder Cher?«

				»Ich glaube, er hofft einfach, dadurch einen besseren Zugang zu seinen Patienten zu finden.«

				»Vielleicht will er aber auch nicht, dass man seinen Nachnamen kennt, damit man ihn nicht stalken kann.«

				Mom hielt vor einem Haus an. Es handelte sich um ein viktorianisches Gebäude, das in einem zarten Lilaton gestrichen war. Die Giebel und die Bögen waren gelb und rot gestrichen. Offensichtlich scheute Dr. Mike knallige Farben nicht. 

				»Ist das sein Haus?«

				»Seine Praxis befindet sich dort drüben an der Seite«, sagte Mom und deutete auf ein kleines Schild draußen vor dem Haus.

				»Seine Praxis kann aber nicht sonderlich gut laufen, wenn er von zu Hause aus arbeiten muss. Außerdem ist so sein Anti-Stalking-Plan mit dem Vornamen völlig dahin.«

				»Jetzt hör auf, Isobel.« Meine Mom öffnete den Sicherheitsgurt und machte die Tür auf. Ehe sie aussteigen konnte, packte ich sie am Arm.

				»Du musst da nicht mit reinkommen. Das schaffe ich schon alleine.« Ich wollte nicht, dass sie gleich mal unsere ganze Familienhistorie auspackte und auf meine neuerlichen Tendenzen hinwies, Albträume zu haben. Ich zog es vor, selbst zu bestimmen, welche Informationen Dr. Mike bekommen würde und welche nicht.

				»Na schön. Dann ruf mich an, wenn ich dich nach Hause fahren soll.«

				»Ist schon okay, ich geh hinterher gleich in die Bücherei.« Ich machte die Tür auf und stieg aus. Gerade wollte ich die Tür hinter mir zuschlagen, als Mom mich noch einmal rief. 

				»Tut mir leid, dass der Umzug derart hart für dich war.« Sie hatte das Lenkrad mit beiden Händen umklammert und vermied es, mir ins Gesicht zu sehen.

				Ich zuckte mit den Schultern. »Schon gut. Ich gewöhn mich langsam dran.«

				»Die Sache mit Richard kam nun mal so völlig unerwartet und dann wollte er sofort heiraten. Er kann sich nicht vorstellen, woanders zu leben. Ich hatte Angst …« Sie verstummte. »Klingt ganz schön bescheuert, oder? Ich hatte Angst, er könne wieder verschwinden, wenn ich nicht gleich jetzt und auf der Stelle Ja sagte. Dass ich meine einzige Chance verpassen würde.«

				Ich merkte, wie ich rot anlief, weil ich mich für sie schämte. »Quatsch. Er war doch derjenige, der Glück hatte, dich abzubekommen.«

				Sie schenkte mir ein verhaltenes Lächeln. »Vielleicht. Ich hoffe, du weißt, dass ich es nie getan hätte, wenn ich gewusst hätte, dass es dich krank macht.« Sie knipste an ihrem Daumennagel herum.

				Wenn sie jetzt nicht im Wagen gesessen wäre, hätte ich sie auf der Stelle umarmt. »Ich weiß, Mom. Ist schon okay. Mir geht es gut.«

				Sie holte tief Luft und schien sich wieder zu fassen. »Ich möchte, dass du weißt, wie stolz ich auf dich bin, dass du mit zu Dr. Mike gekommen bist. Wenn wir uns unseren Problemen nicht stellen, können wir sie auch nicht lösen.«

				Ich machte die Tür zu. Sie und Dick waren noch nicht mal zwei Monate verheiratet, und schon klang sie ganz wie er. Ich blickte ihr hinterher, als sie davonfuhr, ehe ich die Stufen zur Praxis hochstieg. Ich hatte sie überzeugt, dass mit mir alles in Ordnung war. Jetzt musste ich nur noch einen echten Profi überzeugen.

				Dr. Mike öffnete die Tür und lächelte mich an, wobei er mir zur Begrüßung die Hand hinhielt. »Du musst Isobel sein.«

				»Das ist zumindest eine meiner vielen Persönlichkeiten«, sagte ich in liebenswürdigem Ton. »Die anderen zwölf können Sie im Laufe der Behandlung kennenlernen.« Man musste ihm zugutehalten, dass er angesichts meines echt lahmen Versuchs, witzig zu sein, nicht ausrastete. Um seine Lippen spielte ein leicht verkniffener Zug, aber das war es auch schon. Er ging zur Seite, damit ich eintreten konnte in die Praxisräume.

				Diese waren wohl früher mal eine Veranda gewesen. Er hatte einfach Wände hochgezogen und sie wind- und wetterfest gemacht, doch es war immer noch zu erkennen. Die Praxis nahm die gesamte Breite des Gebäudes ein und eine Wand war vom Boden bis zur Decke mit Bücherregalen zugestellt. Es gab ein paar recht bequem aussehende Sessel und einen Schreibtisch.

				»Wo ist denn die Couch?«, fragte ich, während ich mich umsah.

				»Es gibt keine Couch.«

				»Und wo soll ich mich dann hinlegen, während ich Ihnen von meiner Kindheit erzähle?«

				»Ich bin kein Psychotherapeut.«

				»Oh.« Ich wanderte an den Bücherregalen entlang. Anhand der Bücher und der Sachen, die jemand besitzt, lässt sich viel über einen Menschen sagen. Ein ganzes Regal war für eine Reihe von signierten Baseballbällen reserviert, die in durchsichtigen Acrylglaskästen lagen. Ich hob einen von ihnen hoch und sah hinein. Leider konnte ich nicht erkennen, wessen Unterschrift das war. »Sie stehen wohl auf Baseball, wie?«

				»Ja, so ist es. Wie steht es mit dir? Fan der Mariners?«

				»Nicht wirklich. Die rennen ja doch immer nur im Kreis. Kommt mir irgendwie sinnlos vor.« Ich sah zu ihm rüber und hoffte, ihn nicht gekränkt zu haben. Der Typ konnte mich immerhin einweisen lassen. »Nicht, dass irgendwas verkehrt wäre an Baseball. Nationalsport und so.«

				Ich glitt mit dem Finger übers Regal. Dann entdeckte ich es. Ich nahm das gerahmte Bild in die Hand und hielt es mir ganz dicht vors Gesicht, um auch ganz sicher sein zu können. Nein, kein Zweifel, ich täuschte mich nicht. Ich wandte mich zu ihm um und sah ihm direkt ins Gesicht, während ich den Bilderrahmen hochhielt.

				»Du müsstest Nicole eigentlich kennen. Dürfte in deinem Alter sein. Sie ist meine Tochter«, meinte er.

				Hilfe! Wie groß war eigentlich die Wahrscheinlichkeit, dass ausgerechnet mein neuer Psychologe der Erzeuger von Nicole war? Auch einer von den Gründen, warum ich es hasste, in einer so kleinen Stadt zu leben. Wenn ich in Seattle zum Psychiater gemusst hätte, hätte ich aus einem ganzen Haufen auswählen können, und bestimmt wäre keiner von ihnen mit irgendwem verwandt gewesen, den ich kenne.

				»Ich kann dir versichern, alles, was du hier äußerst, ist streng vertraulich.«

				»Klar. Sicher.« Ich bewegte mich näher auf die Tür zu. Ich konnte mir gut vorstellen, wie sich die gesamte Percy-Familie zu einem gesunden Mahl, bestehend aus Hackbraten und Kartoffelbrei, zu Tisch begab und Dr. Mike dann sagte: »Ihr erratet nie, wer mich heute in meiner Praxis konsultiert hat.« Das Letzte, was ich jetzt brauchen konnte, war, Nicole ein solch fettes Geheimnis über mich in die Hand zu spielen.

				»Ich befürchte, einen anderen Psychologen gibt es hier auf der Insel nicht. Wenn du dich dabei nicht wohlfühlst, kann ich dich gern an jemanden auf dem Festland überweisen.«

				Scheiße. Jetzt saß ich in der Klemme. Ich war mir sicher, dass Dick sich nicht darauf einlassen würde, mich umständlich mit der Fähre hin- und herfahren zu lassen. Stattdessen würde er wohl kurzen Prozess machen und meine Mom überreden, mich gleich in eine Irrenanstalt zu stecken. Dann war ich ihm nicht länger im Weg und er konnte sie ganz für sich allein haben. Ich malte mir aus, wie ich in einem mir zur Verfügung gestellten Pyjama alles mit einem Löffel essen musste, da man mir keine Gabel und kein Messer in die Hand geben wollte. Wahrscheinlich würde ich mir die Zelle mit einer durchgeknallten, hünenhaften Frau teilen, die kein Wort von sich gab, weil sie sich die eigene Zunge abgebissen hatte.

				»Es wird schon gehen, solange Sie sich daran halten, dass alles Gesprochene zwischen uns bleibt.« Ich stopfte mir die Hände in die Hosentaschen. »Also, was sollen wir tun?«

				»Setzen wir uns doch erst mal hin.« Dr. Mike deutete auf die Sessel.

				Ich ließ mich neben ihm in einen plumpsen und zog mir die Ärmel runter bis über die Hände. »Das mit der gespaltenen Persönlichkeit war übrigens ein Witz. Das ist Ihnen doch klar, oder?«

				»Ich war mir fast sicher. Warum erzählst du mir nicht als Erstes, warum du überhaupt hier bist?«

				»Ich dachte, meine Mom hätte Ihnen die ganze Geschichte bereits erzählt.«

				»Sie hat ein paar Sachen erwähnt, aber ich würde lieber noch mal alles von dir hören.«

				Also holte ich tief Luft. »Schätze, dann fange ich am besten mit meinem Dad an.«

				Und so erzählte ich Dr. Mike alles. Dass mein Dad das Idealbild des absolut anständigen Bürgers gewesen war, ehe er mit einem Mal von all diesen paranoiden Gedanken heimgesucht worden war. Seine gesamte Welt war auseinandergefallen und Mom und ich waren alleine zurückgeblieben. Ich erzählte ihm, dass Mom meinen Dad dafür verantwortlich machte, wie sich ihr Leben entwickelt hatte, und dass ich das Gefühl nicht loswurde, dass sie ihm dabei böse Absichten unterstellte. Ich erzählte ihm, dass Mom sich Sorgen machte, ich könne wie mein Dad verrückt werden.

				»Und was ist mit dir?«

				»Was soll mit mir sein?«

				»Denkst du auch, du könntest es geerbt haben und dieselben Schwierigkeiten bekommen wie dein Dad?«

				»Klar mache ich mir deswegen Sorgen. Und es sind nicht bloß Schwierigkeiten; es ist ja schon eine ziemlich ernste Sache.«

				»Was, wenn du tatsächlich die psychischen Probleme von deinem Dad geerbt hast?«

				»Sie denken also wirklich, es könnte so sein?« Fast blieb mir das Herz stehen.

				»Das habe ich nicht behauptet. Ich habe dich nur gebeten, mir zu sagen, was es für dich bedeuten würde, wenn es so wäre. Manchmal ist es das Beste, sich mit den Dingen direkt auseinanderzusetzen. Sag mir, was es für dich heißen würde, wenn man eine psychische Krankheit bei dir diagnostizieren würde.«

				»Es würde bedeuten, dass mein Leben vorbei ist.«

				»Ist denn das Leben von deinem Vater vorbei?«

				»Nein.« Ich sackte im Sessel in mich zusammen und war aus irgendeinem Grund plötzlich schlecht gelaunt.

				»Du hast mir doch erzählt, dass dein Vater als Künstler einigermaßen erfolgreich ist. Sein Zustand ist unter Kontrolle, und das schon …«, er blickte auf seine Notizen, »seit mindestens dreizehn Jahren. Er hat Freunde, nehme ich an? Ein Sozialleben?«

				»Na ja, er ist kein Einsiedler oder so was.«

				Dr. Mike erwiderte nichts. Er sah mich einfach nur mit diesem nervigen Lächeln im Gesicht an. Ich schaute zum Fenster raus und ignorierte ihn, doch der Typ war ein echter Profi. Irgendwann gab ich mich geschlagen und brach das Schweigen. »Okay, meinem Dad geht es recht gut, aber Sie können doch unmöglich der Ansicht sein, es wäre okay, verrückt zu sein.«

				»Ich will damit nicht sagen, dass es gut wäre, psychisch krank zu sein, aber ich möchte dich bitten, deine Bemerkung, es würde deinem Leben ein Ende setzen, noch einmal zu überdenken.«

				Ich lehnte meinen Kopf zurück und blickte zur Decke. »Bei diesem Gespräch krieg ich echt Gehirnkrämpfe.«

				»Dann machen wir ja Fortschritte«, meinte Dr. Mike, wobei er für meinen Geschmack viel zu fröhlich klang. »Du sagst, deine Mom macht sich Sorgen, du könntest eine psychische Störung entwickeln, doch was ich gerne wüsste, ist, ob du dich deswegen sorgst.«

				Ich zuckte mit den Achseln, meine Schultern fühlten sich verspannt an. Ich schluckte, um nicht in Tränen auszubrechen. Das war wohl das Problem. Es war im Grunde einerlei, was Dick oder meine Mom dachten. Was mich wirklich fertig machte, war die Tatsache, dass ich es selbst nicht abwegig fand, ich könnte eines Tages durchdrehen.

				»Du brauchst mir nicht zu antworten. Wir machen einfach einen Schritt nach dem anderen. Ich möchte dich bitten, dich für den Anfang mit deinem Dad in Verbindung zu setzen. Du könntest ihm einen Brief schreiben oder ihn anrufen. Es wäre gut für dich, wenn du mit ihm reden würdest.«

				»Worüber denn?«

				»Das ist dir überlassen.«

				»Ich hab ihm aber nicht wirklich was zu sagen.«

				»Vielleicht ist es an der Zeit, dass ihr wieder ins Gespräch kommt. Erkundige dich nach seinem Befinden, frag ihn, wie sein Leben so läuft, wie er mit seiner Erkrankung klarkommt. Und jetzt überlegen wir uns eine Hausaufgabe für dich bis zu unserer nächsten Sitzung.«

				»Ich krieg Hausaufgaben auf?« Überrascht richtete ich mich auf. »Ich hab doch eh schon mehr als genug um die Ohren mit der Schule. Sind Sie sich sicher, dass es so gut ist, wenn Sie mir noch mehr aufhalsen? Ich könnte durchdrehen. Ich möchte doch meinen, dass das kein gutes Licht auf Sie werfen würde. Könnten Sie denn mit dieser Schuld leben?«

				»Ich werde mein Bestes geben. Mach dir keine Gedanken, du musst als Hausaufgabe ja keinen Aufsatz schreiben. Aus deinen Erzählungen über deinen Gesundheitszustand ging hervor, dass du das Gefühl hast, keine Kontrolle zu haben.«

				»Tja, stimmt. Wie soll man denn auch seine Gene überlisten? Ist ja fast so, als würde man erzwingen wollen, blaue Augen zu bekommen. Wenn ich diese Erkrankung habe, kann ich nichts dagegen tun.«

				»Forschungen haben ergeben, dass Menschen, die Kontrolle über ihr Leben verspüren, glücklicher sind. Ich möchte, dass du einen Aspekt in deinem Leben herausgreifst, bei dem du das Gefühl hast, dass du hilflos zuschauen musstest, wie es passiert. Ich möchte, dass du den Spieß umdrehst und dir die Kontrolle zurückeroberst. Du musstest in letzter Zeit einige erhebliche Veränderungen über dich ergehen lassen; es wird dir guttun, wenn du sie nacheinander angehst und die Kontrolle wiedererlangst.«

				»Was denn zum Beispiel?«

				»Das kannst du dir aussuchen.«

				Ich rieb mir über die Stirn. »Können Sie mir nicht einfach ein paar Testfragen stellen und mir dann sagen, ob ich verrückt bin? Vielleicht lassen Sie mich ja auf einen Tintenklecks starren und ich sag Ihnen dann, was ich sehe.«

				»Ich befürchte, so einfach ist das nicht. Ich werde hier keine voreiligen Schlüsse ziehen, und du solltest das auch nicht tun. Wir werden uns unterhalten und gemeinsam verschiedene Dinge aufdecken. Du musst da nicht alleine durch, Isobel.«

				»Natürlich nicht, ich hab ja noch meine ganzen anderen multiplen Persönlichkeiten, die mir da beistehen.« Ich starrte ihn über den Schreibtisch hinweg an; doch er verzog keine Miene. »Das war ein Witz«, stellte ich deswegen klar.

				Er lächelte jetzt und machte sich eine Notiz in seinen Unterlagen.
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				Ich kickte mit dem Fuß das Laub auf dem Bürgersteig hoch, als ich mich auf den Weg in Richtung Bücherei machte. Dabei fragte ich mich, ob ich wohl später irgendwie mit Nate allein sein könnte. Ich wollte mit ihm über Dr. Mikes Plan, meinen Dad zu kontaktieren, reden.

				Leider konnte ich mich nicht mehr erinnern, ob mein Dad und ich uns jemals nahe standen. Ich hatte durchaus noch ein paar Erinnerungen an ihn: Wie er mit mir ins Einkaufszentrum ist, um den Weihnachtsmann zu sehen, und wie er immer Moms Rüschenschürze trug, um seine Speziallasagne zu zaubern. Ich war mir bloß leider nicht sicher, ob das wirklich meine eigenen Erinnerungen waren oder nur Geschichten, die andere Leute mir erzählt hatten und die ich mir zu eigen gemacht hatte, um die Lücken in meiner Vergangenheit zu schließen. Meine Eltern hatten sich getrennt, als ich gerade mal vier gewesen war, und nach dem, was Mom mir erzählt hatte, war er da schon einige Jahre lang ziemlich krank gewesen.

				Eine Sache, an die ich mich mit Sicherheit selbst erinnerte, war der Elternsprechtag in der ersten Klasse. Ich weiß noch, wie meine Mom mich zwang, ein Kleid zu tragen, das einen Spitzenkragen hatte, der total juckte. Ich zappelte auf meinem Stuhl hin und her und konnte es kaum erwarten, bis Miss Klee ihre Begrüßungsansprache beendet hatte, damit ich mit meiner Mom reden konnte. Ich fand es total aufregend, sie in der Schule zu sehen. Die ganzen Erwachsenen standen hinten im Klassenzimmer, und ich entdeckte Mom sofort. Die meisten anderen Mütter trugen Jeans oder Khakihosen. Mom aber hatte einen rosafarbenen Anzug mit passenden rosa Schuhen an. Sie hatte sich den Nachmittag freinehmen müssen von ihrem Job in der Anwaltskanzlei, in der sie tätig war. Ich konnte es kaum erwarten, ihr das Bild zu zeigen, das ich im Kunstunterricht gemalt hatte. Meins war das beste der ganzen Klasse gewesen. Miss Klee hatte es extra genau in der Mitte der Wand aufgehängt.

				Plötzlich waren hinter uns Geräusche zu vernehmen und dann hörte ich, wie Mom laut wurde. Ich zuckte innerlich zusammen. Mir war völlig schleierhaft, was ich getan haben sollte, dass ich jetzt Ärger bekam, und zwar so schlimm, dass sie sogar Miss Klee ins Wort fiel. Dann sah ich ihn. Mein Dad war aufgetaucht. Er trug ein Jeanshemd, das über und über mit Farbspritzern bedeckt war. Mom brüllte ihn an, er solle verschwinden, er habe kein Recht, hier zu sein. Miss Klee war total verunsichert und gab sich alle Mühe, ihre Klasse wieder unter Kontrolle zu bekommen.

				Mein Dad durchquerte den Raum, ohne meiner Mutter zu antworten. Er sah sich die Bilder an der hinteren Wand an und erkannte meines sofort.

				»Ist das da deins, meine Süße?«, fragte er und ging neben meinem Stuhl in die Hocke, sodass wir auf Augenhöhe waren.

				Ich nickte.

				»Wusste ich’s doch. Die Beste in der ganzen Klasse.« Ich weiß noch gut, wie meine Brust vor Stolz anschwoll. Mein Dad konnte viel besser zeichnen als irgendwer, den ich kannte, und er fand mein Bild gut.

				Dann kam Mom dazu und zischte meinem Dad ins Ohr. Alle Eltern starrten uns an. »Selbst sie will dich hier nicht sehen. Siehst du denn nicht, in was für eine peinliche Lage du sie bringst?«

				Mein Dad und meine Mom sahen mich beide an.

				»Willst du, dass ich gehe?«, fragte mein Dad mich.

				Ich schaute erst ihn an, dann Mom. Mir entging nicht, dass sie sauer war, und ich wusste genau, was sie jetzt von mir erwartete. Sie wollte, dass ich ihn fortschickte. Mir gefiel es, dass mein Dad gekommen war, aber ihn traf ich nicht so oft. Meine Mom hingegen sah ich jeden Tag. Wenn sie sauer war, war keiner glücklich. Daher nickte ich zustimmend. Dann senkte ich meinen Blick auf das Schreibpult. Trotz meines zarten Alters wusste ich, dass ich ihn verraten hatte.

				»Da hast du’s. Sie will dich nicht sehen. Und jetzt geh. Du hast schon genug Schaden angerichtet.«

				Und dann ging mein Dad einfach so. Er stritt sich nicht weiter mit meiner Mom herum und er bemühte sich auch nicht um ein regelmäßiges Besuchsrecht. Seitdem hatte ich ihn vielleicht noch ein paar Dutzend Mal gesehen und jedes Jahr schickte er mir zum Geburtstag eine Karte. Ich merkte mir zwar seine Adresse, doch schrieb ich nie zurück, und besuchen wollte ich ihn erst recht nicht. Jetzt erst wurde mir klar, wie sehr es seine Gefühle verletzt haben musste, dass ich ihn an jenem Tag in der Schule verraten hatte. Doch immerhin war ich damals erst sechs gewesen. Er hingegen war der Erwachsene. Man möchte doch meinen, dass er sich mehr hätte bemühen können, mehr bemühen sollen.

				»Dachte ich es mir doch, dass du das bist. Was tust du denn hier?«

				Überrascht hob ich den Blick; ich war völlig in Gedanken versunken gewesen und war noch nicht allzu weit gekommen. Jetzt stand Nicole vor mir.

				»Äh. Ich geh nur spazieren.« Mein Herz raste.

				»Und da bist du zufällig direkt bei mir Zuhause vorbeigekommen?« Sie legte den Kopf schief.

				Scheiße. Sie wusste, dass ich bei ihrem Psycho-Dad gewesen war. Das würde garantiert in weniger als dreißig Sekunden in der Schule die Runde machen. Verdammt, wahrscheinlich hatte sie schon die gesamte Schülerschaft über diese Neuigkeit per SMS in Kenntnis gesetzt.

				»Ich weiß, weshalb du hier bist.« Nicole ließ sich auf dem Randstein nieder und bedeutete mir, mich neben sie zu hocken. Ich setzte mich neben sie. »Ich fühle mich auch mies.«

				»Im Ernst?«

				»Klar. Das alles war echt bloß als Witz gedacht, aber ich hab geschnallt, dass ich es damit ein bisschen übertrieben hab. Ich hätte wissen sollen, wie du dich dabei fühlen würdest, erst recht, weil du doch neu hier bist und so. Die ganze Sache mit der Unterhose war total gemein. Ich fände es echt schade, wenn wir jetzt keine Freundinnen mehr sind. Und da du hier bist, gehe ich davon aus, dass dir der Gedanke genauso wenig gefällt.« Nicole legte mir ihre Hand auf den Arm. »Also, was meinst du, sollen wir die Sache vergessen?«

				»Klar.« Ich verlagerte mein Gewicht auf dem Bordstein und vermied es, zu ihrem Haus zu sehen, nicht dass sie irgendwie auf die Idee kam, dass ich da drin gewesen war. »Aber ich sollte dir wohl sagen, dass ich immer noch nicht bereit bin, dem Cheerleaden eine zweite Chance zu geben. Das ist nicht mein Ding.«

				»Also gut. Aber wenigstens sind deine besten Freundinnen ganz vorne mit dabei.« Sie hakte sich bei mir unter, und ich musste gegen den Drang ankämpfen, mich von ihr zu befreien. »Wir werden schon dafür sorgen, dass man dich zu den coolen Partys einlädt. Oh! Da fällt mir ein, hast du schon von der Sache mit dem Lagerfeuer gehört?«

				Ich musste an das Feuer denken, das Nate und ich am Strand gemacht hatten, doch mir war klar, dass es nicht das war, was sie meinte. »Nein, ist mir nichts zu Ohren gekommen.«

				»Am Strand von Tara Cove findet diesen Donnerstag eine fette Party statt. Chuck Watlins Bruder hat ein Fass Bier organisiert, da gibt es massig zu trinken. Du kommst doch, oder?«

				»Logo.«

				»Und ich muss dich außerdem um einen Gefallen bitten.« Nicole lächelte mich verschmitzt an. »Ich hätte gern, dass du deinen Bruder mitbringst.«

				»Nate?«

				Nicole lachte. »Hast du denn sonst noch irgendwelche Brüder? Klar meine ich Nathaniel. Schätze, das ist die perfekte Chance für mich. Erst fülle ich ihn mit ein paar Drinks ab und dann mache ich mich an ihn ran.«

				Mein Gehirn geriet ins Stottern, als ich nach der richtigen Antwort darauf suchte. »Nathaniel steht nicht so auf Partys. Er ist eher der ruhige Typ.«

				Nicole tat meine Worte mit einer wegwerfenden Handbewegung ab, als wären sie nichts als lästige Mücken. »Jeder steht auf Partys. Es kommt nur ganz darauf an, mit wem man feiert. Wenn er keine Menschenansammlungen mag, dann können er und ich uns ja ein bisschen abseilen, nur wir zwei. Ich bitte dich doch nur, dass du ihn mitbringst.«

				»Ich fühl mich aber nicht unbedingt wohl dabei, wenn ich Nate so hinters Licht führe.« Dass ein Teil meines Unwohlseins daher rührte, dass ich selbst was mit ihm am Laufen hatte, ließ ich lieber unerwähnt. 

				»Du führst ihn doch nicht hinters Licht. Ich möchte doch nur, dass du ihn einlädst. Den Rest erledige ich dann.« Nicole warf mir einen Blick von der Seite zu. »Das ist doch echt nicht zu viel verlangt.« Wieder lachte sie. »Wenn du so weitermachst, glaub ich allmählich noch, dass du ihn für dich selbst haben willst.«

				Ich bemühte mich, mit in ihr Lachen einzustimmen. Doch es klang bei mir irgendwie hohl und leer. 

				»Perfekt. Dann ist es also abgemacht.« Nicole grinste und tätschelte mein Knie.

				»Ich muss jetzt gehen. Muss noch in die Bücherei, ehe die zumachen.« Ich fand es schlimm, dass ich das Gefühl hatte, sie um Erlaubnis zu bitten, ob ich gehen durfte.

				»Klar.« Nicole und ich standen auf. »Denk dran, ich verlass mich auf dich.«

				Ich winkte ihr noch einmal zu, während ich mich entfernte, und hoffte, dass sie sich mit dieser Reaktion als Antwort begnügen würde.

			

		

	
		
			
				28

				In der Bücherei war ich die einzige Besucherin. Ich lächelte der griesgrämigen Bibliothekarin zu, die in der Kinderabteilung Bücher in die Regale räumte, und ließ dann mein Zeug auf einen Tisch im hinteren Bereich plumpsen. Ich riss ein Blatt Papier aus einem meiner Notizblöcke. Dann starrte ich auf die leere Seite. Man möchte meinen, ich müsste meinem Dad so vieles zu sagen haben, da wir ja seit Jahren nicht mehr miteinander geredet hatten, aber ich hatte keinen Schimmer, wie ich anfangen sollte. Ich kaute eine Weile auf meinem Stift herum, bevor ich loslegte.

				Lieber Dad,

				Überraschung! Ich bin’s. Ich hoffe, du wohnst immer noch in derselben Wohnung, weil ich nämlich nur diese eine Adresse von dir habe. Falls du es noch nicht gehört haben solltest: Wir sind umgezogen. Mom hat wieder geheiratet, wir leben jetzt auf einer Insel.

				Vor ein paar Jahren hab ich in einer Galerie einige von deinen Bildern gesehen. Die waren echt klasse. Ich hätte dir das damals sagen sollen, anstatt so lange zu warten. Ich zeichne immer noch, aber Mom ist nicht allzu begeistert davon. Ich überlege, ob ich auf die Kunstschule gehen soll, bin mir aber noch nicht sicher.

				Eigentlich gibt es da so einiges, weswegen ich mir nicht ganz sicher bin. Nichts gegen Mom, aber manchmal fände ich es nicht schlecht, noch eine andere Meinung zu bekommen. Ich würde dich gerne mal anrufen, wenn das in Ordnung ist für dich. Wenn nicht, verstehe ich das auch. Ich gehe jetzt zu einem Psychologen. Mom war der Ansicht, ich bräuchte Hilfe, damit ich mein Leben wieder in den Griff bekomme. Dabei kann ich selbst noch nicht mal sagen, ob ich mein Leben im Griff habe oder nicht. Wusstest du das damals?

				Ich hoffe, du malst immer noch und in deinem Leben läuft alles prima.

				Deine Tochter

				Isobel

				Ich las den Brief noch einmal durch. Der war ja so was von lahm. Eigentlich war er sogar noch schlimmer als lahm. Am liebsten hätte ich den Kopf auf die Tischplatte knallen lassen. 

				»Weißt du nicht, was du schreiben sollst?«, erkundigte sich Mandy, die an einem Regal ganz hinten lehnte.

				Ich seufzte. »Das ist ein Brief an meinen Dad. Wir haben uns ein bisschen auseinandergelebt.« Damit hielt ich das Blatt hoch. »Irgendwie dachte ich, wenn ich einen Brief schreibe, wird alles wieder gut.«

				»Scheint aber doch ein guter Anfang zu sein«, meinte Mandy.

				Ich fand es top, dass sie nicht gleich Details aus mir herausquetschte, warum wir uns auseinandergelebt hatten, und dass sie mir keine weisen Ratschläge erteilte und mir erzählte, dass sie sich als Kind ja auch nicht mit ihren Eltern verstanden hätte, dass ihr aber jetzt klar sei, dass sie ja stets nur das Beste für sie gewollt hätten. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, erklärte ich.

				»Manchmal zählt gar nicht so sehr, wie wir etwas sagen, sondern dass wir es überhaupt sagen«, meinte sie.

				»Du denkst also, ich sollte den Brief abschicken?«

				»In der obersten Schublade des Schreibtischs findest du Umschläge und Briefmarken.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung des Tresens am Ausgang. »Nimm dir, was du brauchst. Geht auf mich.« Sie lächelte.

				Sie hatte recht. Wenn ich den Brief jetzt nicht abschickte, würde ich nie den Mut aufbringen. Daher marschierte ich entschlossen auf den Schreibtisch zu und holte einen Umschlag heraus. Ich schrieb Dads Adresse darauf und klebte die Briefmarke auf. Die ältere Bibliothekarin kam um die Ecke gebogen und starrte mich an, als sie mich hinter dem Tresen sah.

				»Schon okay, ich hab die Erlaubnis. Sie meinte, ich könne mir eine Briefmarke nehmen.« Damit deutete ich auf Mandy. Die ältere Bibliothekarin folgte meinem Finger, dann sah sie wieder mich an.

				»Oh.« Ihre Stimme klang ausdruckslos.

				Ich winkte Mandy noch zu, bevor ich zur Tür rausspazierte. Jetzt, da ich den Brief geschrieben hatte, wollte ich nur noch nach Hause und mit Nate reden, um ihm von Nicole zu erzählen.

				Es hat folgende Nachteile, im selben Haus zu wohnen wie der Typ, auf den man steht:

				
					
						
								
								1.

							
								
								Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass man ihm morgens mit total zerzaustem Haar und Mundgeruch über den Weg läuft, und zwar so schlimmem Mundgeruch, dass er an eine Leiche erinnert, die eine Woche lang in der Sonne gelegen hat.

							
						

						
								
								2.

							
								
								Wenn man nachts an seiner Zimmertür vorbeigeht, findet man womöglich heraus, dass er schnarcht. Entweder das, oder er betreibt da drinnen tatsächlich ein Sägewerk, das sich lautstärkemäßig gegen mehrere Kettensägen durchsetzen kann. 

							
						

						
								
								3.

							
								
								Man kann sich leider nicht ungestört niveaulose Lieblingssendungen reinziehen, ohne dass er mitkriegt, dass man keinen Geschmack hat. Es bleibt einem nichts anderes übrig, als so zu tun, als würde man sich wahnsinnig für das Zeug auf den öffentlich-rechtlichen Sendern interessieren.

							
						

						
								
								4.

							
								
								Er kriegt sonderbare Essgewohnheiten von einem mit, zum Beispiel dass man gern Pop-Tarts mit Erdbeergeschmack mit Erdnussbutter beschmiert.

							
						

						
								
								5.

							
								
								Weil der Lieblings-Flanellpyjama mit den lustigen Äffchen drauf einen herunterhängenden Hintern macht, muss man extra früh aufstehen, um beim Frühstücken schon angezogen zu sein.

							
						

					
				

				Doch der größte Nachteil, das Haus zu teilen, war der, dass man seinen Schwarm viel öfter sah. Logischerweise bloß dann nicht, wenn es wirklich dringend nötig gewesen wäre. Ich konnte es kaum erwarten, mit Nate zu reden und ihm alles zu erzählen: dass ich bei Dr. Mike gewesen war, die Sache mit Nicole und das mit dem Brief an meinen Dad. Ich riss die Haustür auf und stieß direkt mit Dick zusammen.

				»Scheiße!«, schrie ich auf. Hatte der etwa die ganze Zeit hinter der geschlossenen Tür gestanden? Wer zum Teufel machte denn so was?

				»Hier in diesem Haus wird nicht geflucht«, wies Dick mich zurecht. »Es gehört sich erst recht für eine Dame.«

				Ich gab mir alle Mühe, nicht die Augen zu verdrehen. »Tut mir leid«, murmelte ich. »Ist Nate daheim?«

				»Warum?«

				»Weil ich mit ihm reden wollte.«

				»Was hat dein Therapeut denn gesagt?«

				Offensichtlich würde Dick nicht zulassen, dass ich nach Nathaniel suchte, ehe ich ihm nicht eine Reihe von Fragen beantwortet hatte. »Das ist privat. Vertrauliche Gespräche zwischen Arzt und Patient unterliegen der Verschwiegenheit und so.« Wenn Dick geglaubt hatte, dass ich ihm einen Einblick in meine Psyche gewähren würde, dann hatte er noch größere Wahnvorstellungen als der durchschnittliche Schizophrene. Mom stand in der Tür zur Küche und hielt ein Geschirrtuch in der Hand.

				»Ich finde, es ist schon ein großer Schritt nach vorn, dass Isobel überhaupt Dr. Mike konsultiert. So lassen sich Probleme im Keim ersticken«, meinte sie.

				»Wie um alles in der Welt sollen wir denn bitte schön dem medizinischen Urteil von jemandem trauen, der sich selbst Dr. Mike nennt?«, wollte Dick wissen.

				Auch wenn ich mich selbst schon über Dr. Mikes Namen lustig gemacht hatte, war es etwas völlig anderes, wenn Dick das tat.

				»Er hat einen sehr guten Ruf«, sagte Mom, während sie das Geschirrtuch in den Händen knetete.

				»Nun, das will ich hoffen. Ich will ja nicht unnötig Ärger verursachen, aber ich bin auch der Ansicht, dass wir nicht einfach den Kopf in den Sand stecken sollten. Wenn sich nicht radikal was ändert, müssen wir auch noch Alternativen ins Auge fassen.«

				»Was willst du damit sagen?«, hakte ich nach.

				»Ich denke, du brauchst auch noch anderweitig Hilfe, abgesehen von der, die ›Dr. Mike‹ dir bieten kann. Ich habe mit jemandem in Olympia gesprochen. Der war der Meinung, dass dir angesichts deiner Familiengeschichte und deines momentanen Verhaltens eine Unterbringung in einer entsprechenden Einrichtung gut tun würde. Zumindest so lange, bis dein Zustand mit Medikamenten unter Kontrolle gebracht ist.«

				Ich spürte, wie meine Nasenflügel sich vor Wut aufblähten. »Ich brauche keine Medikamente.« Dann wandte ich mich zu meiner Mom um. »Ich muss mich nicht unter Drogen setzen lassen. Mit mir ist alles in Ordnung.«

				»Alles in Ordnung?« Dick schüttelte betrübt den Kopf. »Und wie erklärst du dein Verhalten in letzter Zeit?«

				»Nur zu deiner Info, Dick«, und dabei betonte ich seinen Namen besonders, »du bist nicht mein Vater. Wenn ich deine Meinung auch sehr schätze, so hast du trotzdem nicht über mein Leben zu entscheiden.«

				»Was in diesem Haus geschieht, geht mich sehr wohl was an«, feuerte Dick zurück.

				»Was, willst du mich etwa rauswerfen, wenn ich nicht tue, was du verlangst? Willst du mir damit etwa drohen? In meinen Ohren klingt das nämlich eher so, als würde ein Traum in Erfüllung gehen. Los, mach schon, wirf mich raus! Ich kann gleich die nächste Fähre zurück nach Seattle nehmen. Ich hab Freunde, bei denen ich bleiben kann, dann bin ich dir in deinem Haus nicht länger im Weg. Oh, entschuldige, ich meine natürlich, in deinem Anwesen.« Mein Gesicht war jetzt nur noch wenige Zentimeter von Dicks entfernt. Ich hoffte wirklich, dass Anita mir unseren Streit verzieh, falls er auf meine Provokation einging. Sonst würde es echt unangenehm werden, wenn ich dann mit meiner Reisetasche und all meinen weltlichen Besitztümern bei ihr vor der Tür stand.

				»Ihr hört jetzt beide auf!« Dick und ich ließen von unserem Blickduell ab und sahen stattdessen meine Mutter an. Sie war den Tränen nahe und ihre Unterlippe bebte. »Wir sind eine Familie, das heißt, wir lösen Probleme auch als Familie. Niemand geht hier irgendwohin.« Mom klemmte sich das Geschirrtuch unter den Arm und stürmte dann an uns vorbei die Treppe hoch.

				»Na, hoffentlich bist du jetzt zufrieden. Du hast deine Mutter ganz aus der Fassung gebracht.«

				»Ich soll schuld daran sein?«, schnaubte ich. Ich konnte echt nicht fassen, wie arrogant dieser Kerl war. Ich schüttelte den Kopf. Es half ja doch nichts, sich mit ihm zu streiten. »Entschuldige bitte, ich muss mit Nate reden.« Damit ging ich an Dick vorbei und auf die Treppe zu.

				»Nathaniel ist nicht zu Hause.«

				»Na schön, dann warte ich eben.«

				Dick packte mich am Arm, seine Finger gruben sich oberhalb des Ellbogens in mein Fleisch. Er zog mich ganz nah an sich heran und ich spürte Speicheltropfen auf meinem Gesicht, als er sprach. »Halte dich von ihm fern. Ich weiß genau, was für eine Sorte Mädchen du bist.« Dann musterte er mich von oben bis unten, als wäre ich nackt und ihm gefiele ganz und gar nicht, was er da sah. »Du denkst, du könntest profitieren, indem du dich an jemanden wie Nathaniel ranmachst. Du brauchst ihn, um akzeptiert zu werden, aber du bist bei Weitem nicht gut genug für ihn.«

				Ich riss meinen Arm los. »Ich habe keinen Schimmer, wovon du sprichst.« Mein Herz schlug rasend schnell. Dick hatte seine Attitüde von wegen »ich bin ja so ein fürsorglicher Stiefvater, der lediglich dein Bestes will« jetzt endgültig abgelegt.

				»Tu nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich rede. Du brauchst ihn, damit du selbst gut dastehst.«

				»Ich werde meiner Mom erzählen, was du gesagt hast.«

				Dick lachte. »Tu das ruhig. Du missbrauchst deine Mutter als Schutzschild. Denkst du etwa, sie wird dir auch nur ein Wort glauben, nach allem, was vorgefallen ist?«

				»Ich weiß genau, was du vorhast.« Ich hatte echt Mühe, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. »Du willst meine Mutter davon überzeugen, dass ich verrückt bin.«

				»Ist ja wohl auch nicht allzu schwer.«

				»Ich bin nicht verrückt.«

				Dick lächelte. »So oder so, mir ist das sowieso egal.«

				Daraufhin schob ich mich an Dick vorbei und rannte die Treppe hoch in mein Zimmer. Ich knallte die Tür hinter mir zu, und zwar so laut, dass das Echo durch das gesamte Haus hallte.

			

		

	
		
			
				29

				Erwachsene machen uns Teenagern gerne weis, dass die Jugend die beste Zeit unseres Lebens sei. Dass wir uns glücklich schätzen sollten, ein solch »sorgloses« Leben führen zu dürfen. Ich weiß nicht, ob sie uns das erzählen, weil sie echt davon überzeugt sind und vergessen haben, wie es ist, ein Teenager zu sein. Oder aber sie wissen genau, wie beschissen es sein kann, und lügen uns bloß gerne an.

				Als Teenager muss man sich vielleicht nicht den Kopf wegen eines Vollzeitjobs oder den Raten für eine Hypothek zerbrechen, dafür muss man irgendwie damit klarkommen, dass man vollkommen von seinen Eltern abhängig ist. Die Eltern entscheiden darüber, wo man lebt oder auf welche Schule man geht (ohne dass man dabei selbst ein Wörtchen mitzureden hätte). Sie bestimmen darüber, was man anziehen darf und was nicht. Sie sagen einem, wann man zu Hause zu sein hat, und sie versuchen sogar darüber zu bestimmen, mit welchen Leuten man sich abgibt. Sie wachen streng darüber, was im Fernsehen läuft beziehungsweise ob überhaupt ein Fernseher ins Haus kommt. Sie entscheiden, wann das Abendessen auf den Tisch kommt und was gegessen wird. Wenn sie meinen, sie müssten jetzt Vegetarier werden, dann bleibt einem nur noch übrig, heimlich Hot Dogs zu essen.

				Aber jetzt kommt der Knaller: Bis man achtzehn ist, ist diese Form der Versklavung sogar völlig rechtens! Ich kannte mal ein Mädchen an meiner früheren Highschool, dessen Eltern auf einmal die Religion für sich entdeckten und dann der Ansicht waren, sie würde sich viel zu schlampenmäßig anziehen. Sie zerschnitten alles, was sie besaß. Unter anderem auch eine echt schweineteure Jeans, für die sie ihr ganzes Geld gespart hatte, das sie sich mit ihrem Aushilfsjob nach der Schule verdiente. Haben die überhaupt irgendeine Vorstellung davon, wie viele Happy Meals dieses Mädchen eintüten musste, um sich diese Designerjeans leisten zu können? Eine ganze Latte. Dann kauften sie ihr einen Haufen Klamotten, die aussahen, als gehörten sie einer achtzigjährigen Oma. Dieses Mädchen ging daraufhin zur Polizei, da sie dachte, es müsse doch ein Gesetz dagegen geben, dass die eigenen Eltern einem das Leben versauten. Doch leider musste sie feststellen, dass sie rein gar nichts gegen sie ausrichten konnte. Solange sie einen nicht verprügeln oder sexuell missbrauchen, halten die Behörden sich da raus. Es ist sogar so, dass man, wenn man sich zu lautstark beschwert, gleich als Unruhestifter abgestempelt wird. Eltern können einen zwingen, in eins von diesen Teenie-Bootcamps zu fahren, wo man draußen schlafen muss und Kakerlaken isst, um daraus eine wertvolle Lektion zu lernen.

				Die beste Zeit meines Lebens? Pustekuchen.

				Ich saß zusammengekauert auf der Fensterbank in meinem Zimmer und hatte Mr Stripes, das Plüschzebra, auf meinem Schoß. Ich hatte mich gar nicht erst zum Abendessen unten blicken lassen. In meinen Augen hatte es keinen Sinn, so zu tun, als wäre alles in Ordnung, während Dick sich alle Mühe gab, meine Mom davon zu überzeugen, dass sie mich fortschicken sollte. Ich wartete immer noch darauf, dass Nate endlich nach Hause kam, doch allmählich wurde es dunkel, und immer noch keine Spur von ihm. Nach allem, was Dick gesagt hatte, konnte ich ihn schlecht fragen, wo Nate steckte, daher blieb mir nichts anderes übrig, als mich weiter zu gedulden. Er nahm nie sein Handy mit, daher konnte ich ihn auch nicht anrufen. Vielleicht war er ja ausgezogen, was weiß ich denn. Während ich also so wartete, dachte ich über das nach, was Dr. Mike gesagt hatte, von wegen, ich müsse mir die Kontrolle über einige Aspekte meines Lebens zurückerobern. Dick konnte ich schlecht unter Kontrolle bringen, so gern ich ihn auch gezwungen hätte, sich meinem Willen zu beugen. Ich würde meine Mom kaum überzeugen können, dass Dick mir alles, was ich sagte, im Mund umdrehte und alles, was ich tat, falsch interpretierte. Ich hatte keine Kontrolle darüber, wann Nate nach Hause kam, denn wenn Telepathie funktionieren würde, wäre er schon vor Stunden hier aufgekreuzt. Wenn ich die Kontrolle darüber hätte, wo ich wohnen will, dann wäre ich schon längst unterwegs zur Fähre, und zwar in einem solchen Tempo, dass die Leute nur noch ein verwischtes Etwas wahrnehmen würden, während ich auf die Anlegestelle zuraste. Klar, ich könnte die Kontrolle über meine Gesundheit übernehmen, indem ich mehr Sport trieb, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass das nicht die Lösung meiner Probleme war. Ich sah mich in meinem Zimmer um. Mein Blick blieb an dem Haufen Muscheln haften, die immer noch auf meiner Kommode lagen. Ich ging rüber und nahm eine in die Hand. Ich warf die Muschel hoch in die Luft und fing sie wieder auf, während ich weiter nachdachte.

				Jetzt wusste ich, was ich in Angriff nehmen konnte. Hierbei würde ich auch gut die Kontrolle zurückgewinnen können. Es gab im Grunde nur drei Optionen. Entweder wollte Evie mir unbedingt eine Botschaft übermitteln oder aber Dick steckte dahinter, weil er mich loswerden wollte. Die dritte Möglichkeit war, dass mein Verstand tatsächlich verrückt spielte. Wenn sich rausstellte, dass keine der beiden ersten Optionen zutraf, würde ich auf jeden Fall wieder zu Dr. Mike gehen müssen, damit wir uns überlegten, was zu tun war. Mein Dad hatte es geschafft. Also würde ich es auch hinkriegen. Von draußen hörte ich Kies knirschen. Ich rannte rüber zum Fenster und sah gerade noch, wie Nate seinen Wagen in die Einfahrt steuerte. Ich zog mir rasch ein Sweatshirt über und huschte so schnell es ging die Treppe hinunter, ohne dabei das leiseste Geräusch zu verursachen. Im Foyer blieb ich kurz stehen und lauschte. Ich hörte das Gemurmel des Fernsehers, das sich mit den Stimmen von Mom und Dick vermischte.

				Die Haustür ging auf. Als Nate mich sah, blieb er wie angewurzelt stehen. Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen.

				»Hey.«

				Ich legte ihm die Finger auf die Lippen und warf einen Blick über die Schulter. Die Geräusche aus dem Wohnzimmer waren unverändert. Er trat einen Schritt zurück und wollte gerade den Mund aufmachen. Doch ich schüttelte schnell den Kopf und huschte an ihm vorbei. Ich lief ein paar Schritte, dann bedeutete ich ihm, mir zu folgen.

				Wir gingen die Auffahrt hinunter und hielten uns dicht bei den Bäumen, für den Fall, dass jemand aus dem Fenster schaute.

				»Könntest du mir bitte erklären, was wir hier tun?«, flüsterte Nate.

				»Ich will nicht, dass unsere Eltern mitkriegen, wie wir uns unterhalten.« Wir bogen um die Ecke in Richtung Obstgarten, dann blieb ich stehen. Hier schien das Mondlicht viel heller.

				»Komm her.« Nate zog sich an einem nahe stehenden Baum hoch und hockte sich auf einen der Äste.

				Ich stellte mich unter den Baum und blickte zu ihm hoch. »Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass ich es da hoch schaffe, oder? Seh ich etwa aus wie Tarzan?«

				»Ich vergesse immer wieder, dass du ja aus der Großstadt kommst und nichts gelernt hast, was für das Überleben unverzichtbar ist, wie zum Beispiel auf Bäume zu klettern.« Er klammerte sich mit einem Arm an den Stamm und beugte sich runter. »Gib mir deine Hand.«

				Ich streckte die Hand aus und er packte mich am Arm und zog mich vorsichtig hoch auf den Baum. Ich strampelte mit den Beinen, als würde ich am Stamm hochrennen wollen. Der letzte Typ, mit dem ich was gehabt hatte, Josh, war eher so der kreative Typ gewesen. Er spielte Gitarre und schrieb Gedichte. Wir hatten uns immer über die Sportskanonen lustig gemacht, aber ich muss sagen, es hatte schon was, wenn ein Typ ein paar Muskeln hatte. Ich musste gegen den Drang ankämpfen, Nate zu bitten, das noch einmal zu tun oder meinetwegen auch ein paar Gewichte für mich zu stemmen.

				Wir saßen auf zwei dicken Ästen. Um nicht runterzufallen, klammerte ich mich mit einem Arm am Stamm fest. Doch Nate hatte offenbar nicht nur Muskeln, in ihm steckte auch ein bisschen was von einem Eichhörnchen. Er hatte überhaupt keine Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten, während ich das Gefühl hatte, jeden Moment abzustürzen. 

				»Dein Dad und ich hatten einen Megakrach. Ich glaub, der kann mich nicht ausstehen.«

				»Ha, willkommen im Klub. Ich würde ja gern behaupten, dass dieser Klub exklusiv ist, aber die Liste von Leuten, die mein Dad nicht leiden kann, ist sehr lang. Gegen mich hegt er schon seit Ewigkeiten einen Groll. Wenn wir ein paar Jahre Zeit hätten, würde ich dir all die Dinge aufzählen, mit denen ich ihn enttäuscht habe.«

				»Klar mag dein Dad dich. Er würde dich sogar am liebsten vor mir beschützen. Er meinte, ich solle meine Pfoten von dir lassen und dich nicht mit meinem schlechten Einfluss versauen.«

				Nate lachte. »Oh doch. Bitte mach genau das! Die Vorstellung, dass du mich mit deinen Pfoten begrapschst, gefällt mir nämlich.«

				»Weißt du, wer noch gern seine Pfoten an dich legen würde?«

				»Du meinst, abgesehen von dir? Muss ich denn jetzt bald Nummern ziehen lassen, weil so viele Frauen hinter mir her sind?«

				Ich boxte ihm in die Seite und wäre dabei fast vom Baum geplumpst. Er lachte und hielt mich fest, damit ich nicht runterfiel. Ich klammerte mich noch krampfhafter an dem Baumstamm fest. »Hast du schon von der Party gehört, die am Tara Cove stattfinden soll?«

				»Klar.«

				»Nicole möchte, dass ich dich auf jeden Fall mit dorthin schleppe. Sie hat vor, sich an dich ranzumachen.«

				»Dann komm ich auf gar keinen Fall. Ist sowieso nicht so wirklich mein Ding.«

				»Früher oder später kommt es doch eh raus.« Ich zupfte an der Rinde des Baumstamms herum. »Wollen wir das jetzt das ganze Jahr geheim halten?« Ich hoffte nur, er würde mich nicht fragen, was ich mit »das« meinte. Denn ich war mir ja selbst nicht mal so sicher, wie ich unsere Beziehung definieren sollte. Doch egal, wie die Definition am Ende lautete, dass Nicole ihm hinterhergeiferte, gehörte ganz gewiss nicht dazu.

				»Was willst du tun?«

				»Unsere Eltern rasten doch total aus, wenn rauskommt, dass wir … du weißt schon …« Ich war froh, dass es so dunkel war, so konnte er wenigstens nicht sehen, wie rot ich wurde.

				»Du meinst, wenn rauskommt, dass wir uns mögen?«

				Ich zuckte mit den Schultern. Nate legte mir den Finger unters Kinn und hob mein Gesicht an, sodass ich ihm in die Augen sehen musste. »Mir egal, ob es jemanden stört. Der einzige Grund, es vorerst geheim zu halten, ist der, dass keiner auf die Idee kommt, uns auseinanderbringen zu wollen.«

				Wir neigten uns einander zu. Da war immer noch ein so großer Abstand zwischen uns, dass ich mir nicht sicher war, ob wir ihn überbrücken können würden, ohne hinunterzufallen. Ich schloss die Augen und fühlte seinen Atem auf meinem Gesicht, eine Sekunde, bevor seine Lippen die meinen berührten. Sein Mund war warm. Er zog sich zurück und warf mir ein schiefes Lächeln zu. Ich hätte ihm daraufhin am liebsten das Hemd vom Leib gerissen. Wer hätte gedacht, dass ein Lächeln so sexy sein könnte? Man sollte ihn eigentlich zwingen, einen Waffenschein dafür zu führen. 

				»Hast du mich hierhergelockt, um mit mir auf einem Baum zu knutschen oder um mir zu sagen, dass ich mich vor Nicole in Acht nehmen soll?«

				»Weder noch, aber das mit dem Rumknutschen war definitiv ganz nett.«

				»Ganz nett? Ich hab alles gegeben.«

				»Versteh mich bitte nicht falsch, es war echt nicht übel.« Ehrlich gesagt war es einfach umwerfend, aber das sagte ich nicht. »Wenn du jemanden zum Üben brauchst, ich bin gern bereit, mir ein wenig Zeit für dich zu nehmen.«

				»Wie nobel von dir.«

				»Ich hab ein großes Herz, das weiß jeder.«

				»Ich wette, über dich sagen die Leute noch ganz andere Sachen.« Dann lehnte er sich zu mir vor und küsste mich abermals. 

				Ich hielt die Hand hoch. Wenn wir jetzt weiterknutschten, würde ich bestimmt vergessen, was ich ihn eigentlich hatte fragen wollen. »Ich bin eigentlich mit dir hierhergekommen, um über etwas zu reden. Ich brauche deine Hilfe.«

				»Klar.«

				»Vielleicht hörst du dir erst mal an, worum es geht.« Nervös zupfte ich an meiner Unterlippe herum. »Ich hab da so eine Art Projekt, an dem ich arbeite.«

				»Für die Schule?«

				»Nein. Ist eher was Persönliches. Ich würde gerne rausfinden, was hier vor sich geht, was hinter diesen sonderbaren Vorkommnissen steckt.«

				Nate wich ein Stück zurück. »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«

				»Warum?«

				Nate sprang von dem Baum runter, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und entfernte sich ein paar Schritte. Ich beugte mich vor. Zum Springen war mir das doch ein bisschen zu hoch. Daher legte ich mich bäuchlings auf den Ast und ließ mich nach unten gleiten, bis ich nur noch an den Armen daran baumelte. Dann sprang ich runter. Ich landete auf einem faulen Apfel. Ein leises Quatschen war unter meinem Schuh zu hören. Ich streifte den Matsch am Boden ab und stellte mich hinter Nate. Dann wartete ich ab, bis er etwas sagte.

				»Du weißt ja gar nicht, worauf du dich da einlässt. Es gibt Dinge, von denen lässt man besser die Finger.«

				»Und was, wenn nicht? Was, wenn es Dinge gibt, die wir nicht ignorieren dürfen?« Ich sah ihm in die Augen. »Denkst du etwa, ich bilde mir das alles nur ein?«

				»Nein, aber es ist auch nicht richtig real. Vielleicht gibt es tatsächlich einen Geist, vielleicht siehst du aber auch nur Dinge, weil dein Verstand bestimmte Informationen falsch interpretiert, um ihnen einen Sinn zu geben.«

				Ich spürte, wie Ärger in mir aufwallte. »Ich interpretiere also was falsch? Klingt ja fast so, als würdest du denken, ich bilde mir das alles nur ein.«

				»Ich will damit doch nur sagen, dass unser Verstand die Dinge manchmal ein bisschen durcheinanderbringt.« Nate hielt eine Hand hoch, damit ich ihn nicht unterbrach. »Genauso ist es möglich – scheiße, eigentlich ist es sogar sehr wahrscheinlich –, dass mein Dad hinter einem Großteil dieser Vorkommnisse steckt, weil er dafür sorgen wollte, dass er die ungeteilte Aufmerksamkeit deiner Mutter bekommt.«

				»Aber das ist doch genau der Punkt. Ich darf mich nicht zurücklehnen und abwarten, was wohl als Nächstes geschieht. Ich will die Kontrolle zurück, will wissen, was hier vor sich geht. Wenn dein Dad dahintersteckt, dann muss ich mich doch dagegen wehren, und wenn deine Schwester versucht, uns eine Botschaft zu übermitteln, sollten wir dann nicht zuhören?«

				Nate drehte sich um und sah mich an. »Es gibt nun mal Dinge, von denen man besser die Finger lässt.«
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				Schließlich hatte Nate sich widerstrebend bereit erklärt, mir zu helfen. Ich konnte ja verstehen, weshalb er zögerte. War auch nicht so, als wäre ich scharf darauf gewesen, mich mit eventuellen Geistern einzulassen. Grundsätzlich zog ich es vor, dass zwischen Lebenden und Toten eine starke Trennlinie gezogen war. Allerdings befand ich mich nun in der Situation, dass ich entweder verrückt war und all diese Dinge unbewusst tat, dass mein neuer Stiefvater alles nur inszenierte, um mich als verrückt dastehen zu lassen, oder es gab wirklich einen Geist. Natürlich gehörte es zum Verrücktsein dazu, dass die Krankheit dem Betroffenen meistens nicht bewusst war, dennoch konnte ich einfach nicht glauben, dass ich innerhalb nur weniger Wochen komplett dem Wahnsinn verfallen sein sollte. Meine Mom beschwerte sich ständig darüber, dass ich in allem immer so unheimlich langsam war, warum sollte ich es ausgerechnet mit dem Verrücktsein eilig haben? Ganz sicher würde ich mich jetzt nicht einfach nur zurücklehnen und abwarten, bis Dick oder Evelyn den nächsten Schritt machten. Ich würde Dr. Mikes Rat beherzigen und die Kontrolle übernehmen.

				Nate bot mir an, mich in seinem Wagen zu fahren, doch ich merkte, dass er alles andere als begeistert davon war, in der Öffentlichkeit die Art von Fragen zu stellen, die mir unter den Nägeln brannten. Daher sagte ich ihm, er solle zu Hause warten, ich würde mit dem Fahrrad fahren. Eigentlich fühlte ich mich recht sicher. Bibliothekare sind im Grunde genommen wie Priester. Man erklärt ihnen einfach, dass man bestimmte Informationen benötigt, und zwar egal zu welchem Thema, ohne dass sie einen schief ansehen. Das ist so was wie eine unumstößliche Regel oder so. Und ich ging davon aus, dass selbst in einer kleinen Stadt wie dieser meine Frage gewiss nicht die seltsamste sein würde, die der Bibliothekarin je zu Ohren gekommen war. Ich hatte keinen Schimmer, ob Bibliothekare offiziell einer Verschwiegenheitspflicht unterlagen, doch zumindest baute ich darauf, dass sie die Sache vertraulich behandelte. Meistens sind sie ja sowieso nicht die gesprächigsten Menschen. Das kommt wohl daher, dass sie die meiste Zeit dazu gezwungen sind, leise zu sein. Außerdem fasste ich allmählich Vertrauen zu Mandy. Ich würde jetzt nicht so weit gehen zu behaupten, dass wir Freundinnen waren, aber auf dieser Insel gab es nicht sonderlich viele Menschen, in deren Gegenwart ich mich wohl fühlte.

				Ich zog die Tür zur Bibliothek auf. Die ältere Bibliothekarin bediente soeben eine junge Mutter, die wirkte, als würde sie jeden Moment durchdrehen. Sie hielt ein Baby auf dem Arm, schob einen Kinderwagen mit Zwillingsmädchen vor sich her, die aussahen, als wären sie so um die drei, und dann war da noch ein fünfjähriger Junge, der mit dem Finger in der Nase zwischen den Regalen herumlief. Ich überlegte schon, ob ich ihn warnen sollte, dass er sich womöglich den Finger ins Gehirn stieß, wenn er jetzt hinfiel, doch dann kam mir der Gedanke, dass es ihm vermutlich egal wäre, wenn er an Verstand einbüßte. Diese Frau hatte entweder noch nie was von Geburtenkontrolle gehört oder sie war eine echte Masochistin.

				Ich konnte Mandy nirgends entdecken, daher tat ich so, als würde ich mich für das Regal mit den Neuzugängen interessieren, während ich wartete. Die Gebärmaschine kämpfte noch immer gegen das Chaos an und versuchte, die Bücher, die sie sich ausgeliehen hatte, in dem Fach unterhalb des Kinderwagens unterzubringen. Doch jedes Mal, wenn sie ein Buch reinschob, kullerte auf der anderen Seite ein Trinkbecher, ein Schnuller oder ein einzelner, irgendwie gruseliger Barbiekopf raus. Das stopfte sie dann erneut zurück in die Ablage, bis auf der anderen Seite wieder was anderes rausrutschte. Ihr Kinderwagen war so was wie ein Clownsmobil, nur noch bescheuerter. Ich gab mir alle Mühe, nicht demonstrativ zu seufzen. Die arme Frau hatte so schon genug Probleme.

				Ich marschierte zu ihr rüber, um ihr zu helfen. Was Platzprobleme betraf, war ich ein richtiges Ass, denn es gehörten schon gute Geometriekenntnisse vergleichbar mit denen Newtons dazu, um da alles unterzukriegen. Ich hielt sogar das Baby (das nach saurer Milch und alten Cheerios roch), sodass die Frau den Fünfjährigen unter Kontrolle bringen konnte, der jetzt völlig am Ausrasten war. 

				Als sie schließlich gegangen war, sah ich Mandy zwischen den Regalen stehen. Sie lächelte. »War nett von dir zu helfen. Magst du Kinder?«

				»Nur mit Barbecuesoße.«

				Erst dachte ich, sie würde glauben, dass ich das ernst meinte, doch dann sah ich, wie ihre Mundwinkel zuckten. Ein weiterer Pluspunkt für sie – sie hatte denselben Sinn für Humor wie ich.

				»Und, bist du heute auf der Suche nach Kochbüchern?«

				»Nein.« Ich schaute kurz weg. Dann atmete ich einmal tief durch, bevor ich noch den Mut verlor und am Ende nach einem Buch zur Kunstgeschichte fragte und dann in Richtung Ausgang floh. »Ich brauche ein bisschen Recherchematerial.«

				»Wieder mal ein Schulprojekt?«

				»Nein, diesmal geht es eher um etwas Privates.«

				»Dann schieß mal los.«

				Ich sah mich in der Bücherei um, um sicherzugehen, dass die andere Bibliothekarin uns nicht belauschte und dass auch sonst niemand reingekommen war. Das Letzte, was ich jetzt brauchen konnte, war, dass jemand wie Nicole hinter einem Regal lauerte und alles mitbekam. »Ich brauche ein paar Bücher zum Thema Geister.«

				Es war schwer zu sagen, da Bibliothekare ja von vorneherein eher blassgesichtige Bücherwürmer und Stubenhocker waren und nicht unbedingt bekannt dafür, viel an der Sonne zu sein, aber mir kam es so vor, als wäre Mandy bleich geworden.

				»Du meinst Geistergeschichten? So was wie Poe oder Stephen King?«

				»Nein. Ich meine Bücher über Geister. Wie man sie kontaktiert, so Zeug halt.«

				»Verstehe.« Sie wischte mit dem Finger den nicht vorhandenen Staub von einem Regal gleich neben uns. »Du suchst also was zum Thema paranormale Aktivitäten.«

				»Ganz genau.«

				Sie machte den Mund auf und ich wartete darauf, dass sie mir die nächste Frage stellte, doch nach einem kurzen Augenblick schloss sie ihn wieder und ging in den hinteren Bereich der Bibliothek. Ich folgte ihr. Im Vorbeigehen deutete sie auf verschiedene Bücher. Wahre Spukbegebenheiten, Geister des Nordwestens, Paranormale Begegnungen. Nachdem sie mir die ersten beiden gezeigt hatte, wurde mir bewusst, dass sie sich noch nicht mal die Mühe gemacht hatte, irgendwas im Computer nachzusehen. Sie war so was wie ein Spürhund für Bücher. Ich fragte mich, ob sie wohl über ein fotografisches Gedächtnis verfügte und von jedem einzelnen Buch wusste, wo es zu finden war, oder ob das einfach ein Thema war, das derart viele Leute interessierte, dass sie die Bücher so mühelos fand.

				»Danke.« Ich setzte mich an den nächsten Tisch, damit ich den Stapel durchsehen konnte.

				»Brauchst du sonst noch was?«

				Ich blätterte durch das oberste Buch und antwortete, ohne aufzusehen. »Nö. Das hier ist super.« Ich blätterte noch ein paar Seiten um, bevor mir klar wurde, dass sie immer noch da war. Ich blickte auf. Unverändert stand sie neben dem Regal und beobachtete mich. Sie hatte die Augenbrauen zusammengezogen. Ich klappte das Buch zu und sah ihr in die Augen.

				»Stört es dich, wenn ich frage, warum du dich dafür interessierst?«

				Ich überlegte kurz. Es war nicht einfach, einer mehr oder weniger Wildfremden zu erklären, dass man das Gefühl hatte, die Toten würden einem eine Botschaft übermitteln wollen. Das war was recht Persönliches. Fast so, als würde man jemandem, den man gerade erst kennengelernt hat, erzählen, dass man einen Scheidenpilz hat. Und auch wenn es der Wahrheit entspricht, wollen es die Leute nicht unbedingt wissen. Außerdem kann man darauf wetten, dass sie jedes Mal, wenn man ihnen über den Weg läuft, genau daran als Erstes denken werden: Da ist ja dieses Mädchen mit dem Scheidenpilz/dem Geistertick. Andererseits konnte sie mir möglicherweise behilflich sein. Sie war ja schließlich Bibliothekarin. Die wissen doch allerhand Zeug. 

				»Viele Leute glauben, dass es auf Morrigan, dem Haus, in dem ich wohne, spukt«, sagte ich.

				»Hast du denn irgendwas gesehen?«

				Meine Augen wichen ihrem Blick aus. »Das Gebäude ist alt. Genau die Art von Gemäuer, in dem man sich leicht was einbildet und sich erschreckt.« Das war ja mal die Untertreibung des Jahrhunderts.

				Mandy setzte sich an den Tisch neben mich. »Tut mir leid. Ich hätte etwas sagen sollen, als du das letzte Mal hier warst, aber ich vergesse manchmal, dass Leute, die nicht ihr ganzes Leben hier auf der Insel verbracht haben, nicht sämtliche Details kennen. Es kann sehr angenehm sein, jemanden kennenzulernen, der nicht alles über einen weiß.« Sie schenkte mir ein zaghaftes Lächeln. »Solche Leute sehen einen mit ganz anderen Augen.«

				»Ja, da hast du wohl recht.«

				»Du hast dir doch diese alten Zeitungsartikel angesehen. Erinnerst du dich an die Geschichte von den Mädchen, die verschwunden sind?«

				»Sie sagten, dass sie raus nach Morrigan wollten, um nach Geistern zu suchen.« Ich fragte mich, ob mir jetzt wohl ein Vortrag darüber blühte, dass Teenager sich nicht auf Dinge wie paranormale Vorkommnisse einlassen sollten.

				Mandy holte tief Luft. »Ich kannte sie.«

				Mit einem Mal fühlte ich mich schuldig, als wäre ich diejenige gewesen, die ihren Freundinnen etwas angetan hatte. So als würde meine Verbindung zu dem Haus mich automatisch mitschuldig machen an dem, was geschehen war. »Tut mir leid«, murmelte ich.

				Mandy beugte sich zu mir, und ich spürte, dass sie mich am liebsten umarmt hätte, doch sie wich wieder zurück. »Schon gut. Ist mittlerweile schon ziemlich lange her. Du erinnerst mich ein klein wenig an eine von ihnen. Nicht dem Aussehen nach, eher so von deiner Art her. Ihr passt beide nicht auf diese Insel. Große Träume. Große Pläne.«

				»Du denkst doch nicht, dass sie einfach nur von hier abgehauen ist, oder?«

				»Nein.« Mandy strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Sie wollte zwar wegziehen von der Insel, aber sie hätte sich nie einfach so davongestohlen, ohne sich zu verabschieden. Man hat die Streitereien mit ihren Eltern ziemlich hochgespielt, aber die hatten nichts zu bedeuten. Das waren ganz normale Reibereien, wie Kinder sie mit ihren Eltern haben.«

				»Ich streite mich auch ständig mit meiner Mom.«

				»Sie wollte unabhängig sein, doch sie liebte ihre Familie. Irgendwas ist mit ihr geschehen.« Sie begegnete meinem Blick. »Irgendetwas ist diesen Mädchen in dem Haus zugestoßen.«

				Ich holte tief Luft. »Als ich dir erzählt habe, dass das Haus einfach bloß alt und unheimlich ist, habe ich dir nicht die ganze Wahrheit gesagt. Ich habe tatsächlich etwas gesehen. Sonderbare Dinge sind geschehen. Die Sache ist nur die, ich weiß nicht, ob es sich um übersinnliche Vorkommnisse handelt oder ob jemand dahintersteckt, der mich glauben lassen will, dass es sich um etwas Übernatürliches handelt.« Ich sah runter auf den Tisch. »Klingt das jetzt total verrückt?«

				Mandy strich mit der Hand über den Bücherstapel auf dem Tisch. »Die Leute lesen solche Bücher, um Antworten auf bestimmte Fragen zu finden. Erklärungen für Dinge, für die es keine Erklärung gibt. Aber weißt du, ich bin so was wie ein inoffizieller Experte zum Thema Geister, nach allem, was mir zugestoßen ist.«

				»Und, hast du es geschafft? Ich meine, hast du eine Erklärung gefunden?«

				»Nein, aber ich habe immer noch nicht aufgegeben.«

				Ein Schauder durchfuhr mich. »Die Vorstellung, dass es tatsächlich Geister gibt, ist schon gruselig.«

				»So gruselig ist das gar nicht. In früheren Zeiten fanden die Leute es seltsam, wenn jemand nicht daran glaubte, dass die Dahingeschiedenen mit einem in Kontakt treten. Die Leute fühlten sich einfach wohler mit der Vorstellung, dass es ein Leben nach dem Tod gibt und dass die Welten der Lebenden und der Toten miteinander interagieren. Hast du zum Beispiel an Weihnachten schon mal Milch und Kekse hingestellt für den Weihnachtsmann?«

				»Klar, aber du willst mir doch wohl nicht erzählen, dass der Weihnachtsmann ein Geist ist, oder?«

				Mandy lachte. »Nein. Es gibt keine Weihnachtsmann-Zombies. Trotzdem gibt es Grund zur Annahme, dass dieser Brauch auf eine irische Tradition zurückgeht, wo man an Heiligabend Milch aufs Fensterbrett stellt, um die Geister der dahingeschiedenen Familienmitglieder zu begrüßen, die in dieser Nacht erwartet werden. Die alten Griechen brachten den Toten ebenfalls oft Opfergaben in Form von Lebensmitteln dar. Oder denk doch mal an Halloween. Jeder verkleidet sich und zieht los, um Süßigkeiten zu erbetteln, doch nur wenige kennen den geschichtlichen Hintergrund. Er geht zurück auf das uralte keltische Fest des Samhain. Man glaubte, dass sich an diesem Tag die Pforten zum Reich der Toten öffneten. Dass die Grenze zwischen den Reichen der Lebenden und der Toten in dieser Nacht am durchlässigsten ist. Die Leute zündeten Lagerfeuer an, brachten Essen als Opfergaben dar und verkleideten sich, um die Toten zum Narren zu halten.«

				»Mann, du ruinierst mir diesen Tag ja total. Für mich geht es in erster Linie um die Süßigkeiten.«

				»Tut mir leid.« Sie lächelte und legte den Kopf schief. »Was ich dir damit sagen will, ist Folgendes: Auch wenn es uns heute komisch vorkommt, über Geister zu reden, war das nicht immer so. Früher glaubte jeder an sie, es war ganz normal. Da war auch nichts gruselig daran. Ich glaube, der Graben zwischen den beiden Welten war früher nicht so tief. Es gab viel mehr Kommunikation zwischen ihnen.«

				»Wenn wir also davon ausgehen, dass es Geister gibt, warum hab dann ausgerechnet ich das Glück, was zu sehen, wo doch sonst keiner was bemerkt hat?«

				»Ich glaube tatsächlich, dass du Glück hast«, meinte sie, da ihr mein Sarkasmus offensichtlich entging. »Geister müssen oft lange warten, bis sie jemandem begegnen, der offen genug ist, ihnen zuzuhören. Sie erkennen eine Art Begabung in diesen Menschen. Und es ist wirklich schade, dass nicht jeder dazu fähig ist.« Mandy sah fast aus, als würde sie am liebsten losheulen. Dieses ganze Gerede über ihre toten Freundinnen ging ihr offensichtlich doch ziemlich nahe. Ich wette, sie hätte alles gegeben, um was von ihnen zu hören, und ich schämte mich dafür, dass ich mich so ängstlich zeigte, statt mich geehrt zu fühlen, dass möglicherweise ein Geist mit mir kommunizierte.

				»Du glaubst also an die Existenz von Geistern?«

				»Ich glaube nicht nur an sie, ich weiß, dass sie existieren.«

				Dass sie so überzeugt war, überraschte mich. »Hast du denn einen Rat für mich?«

				Ihr Blick richtete sich auf mich. »Geister sind auch nicht anders als Menschen. Es gibt welche, die sind kinderleicht zu verstehen, und andere, die sich nicht so deutlich ausdrücken. Hör einfach genau hin, dann merkst du schon, was sie dir sagen wollen. Und sei vorsichtig. Sei sehr, sehr vorsichtig.«
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				Vielleicht würde es besser funktionieren, wenn wir eine Kerze anzünden oder so«, brach Nate das Schweigen.

				Verflucht. Erst belästigten einen die Toten so lange, bis man tatsächlich mit ihnen reden will, und dann lassen sie sich auf einmal nicht mehr blicken. Was zum Kuckuck haben sie denn im Jenseits sonst zu tun? Ob sie wohl beim Fernsehen bei irgendeiner Sendung hängen geblieben sind und dann völlig die Zeit vergessen haben? Ich rollte die Schultern zurück. Mir tat der Rücken weh, weil wir über dem Ouija-Brett kauerten, das Nicole bei mir vergessen hatte. Bislang hatte es mir null Botschaften aus dem Jenseits beschert, dafür aber heftige Rückenschmerzen.

				»Ich versteh das nicht«, sagte ich. »Man möchte doch meinen, dass ein Geist, der einem etwas mitteilen will, so eine Chance nutzen würde.«

				»Vielleicht liegt es ja an mir«, meinte Nate.

				»Nein«, sagte ich bestimmt. Dennoch fragte ich mich, ob er wohl recht hatte. Vielleicht spürte der Geist ja, dass ihm die Sache mit dem Kontaktieren widerstrebte. Soviel ich wusste, waren Geister ziemlich empfindlich, wenn es um solche Dinge ging. »Ich sag dir doch, an dem Abend, als wir die Pyjamaparty hatten, hat dieses Ding funktioniert.« Ich stupste das Brett ein wenig an, sodass es über den Boden rutschte.

				»Vielleicht hat dieser Geist ja nicht viel mehr zu sagen.«

				»Außer eins, zwei, drei? Ich brauch aber ein bisschen mehr Informationen als das. Was soll ich denn mit diesen Zahlen anfangen? Will er mir sagen, dass er bis drei zählen kann?« Ich zuckte zusammen, sobald die Worte über meine Lippen waren. Wenn hinter dem Geist tatsächlich seine Schwester steckte, dann hatte ich sie soeben ziemlich beleidigt. Evie hatte ein Problem damit gehabt, richtig zu kommunizieren: Vermutlich gab sie bereits ihr Bestes.

				»Was hast du sonst noch, abgesehen von den Zahlen?«

				»Nun, da wären ein paar Muscheln und eine Scherbe von dem zerbrochenen Spiegel.« Ich schüttelte den Kopf. »Es klingt verrückt, nicht?«

				»Hol alles her, dann sehen wir uns das noch mal zusammen an.«

				Ich stand auf, holte die Muscheln und die Scherbe hinten aus meiner Unterwäscheschublade und legte alles in die Mitte des Ouija-Bretts. Nate nahm die Spiegelscherbe zur Hand und drehte sie ein paarmal hin und her. Ich versuchte, ihm das Fragment des Gesichts zu zeigen, doch da nur der Augenwinkel und ein Teil der Wange zu sehen war, war mir klar, dass er es nicht erkennen würde. Er meinte, es handle sich vielleicht nur um eine Beschädigung an der silbernen Beschichtung auf der Rückseite des Glases. Ich schubste die Muscheln auf dem Brett umher, bis mir etwas auffiel.

				»Das ist ja komisch.« Ich hatte die Muscheln zu drei Haufen zusammengeschoben. Eine Muschel, zwei Muscheln, drei Muscheln. »Die Zahlen gehen auf.«

				»Oder aber sie ergeben einen Haufen von sechs Muscheln«, meinte Nate und schob sie wieder zusammen.

				»Warte mal, da war noch was.« Ich stand wieder auf und trat an mein Bücherregal. Dann zog ich einen Harry-Potter-Band heraus und suchte nach der zerrissenen Zeichnung, die ich in meiner ersten Nacht hier im Haus angefertigt hatte. Die Fetzen flatterten zu Boden, und Nate setzte sie wie Puzzleteile zusammen, bis das Bild der Fensterbank wieder vollständig war.

				»Wenn da ein Hinweis drinstecken soll, seh ich ihn nicht«, meinte Nate.

				»Wir übersehen bestimmt was.« Ich schob die einzelnen Teile noch näher zusammen, um die Lücken zu schließen.

				Nate betrachtete das Bild. »Das ist Evies Zimmer, so wie es aussah, als sie noch am Leben war. Sie saß die ganze Zeit auf dieser Fensterbank und sah sich Bücher an. Meine Mom hat ihr immer aus dem da vorgelesen.« Nate deutete auf das Buch, an dem Mr Stripes auf dem Bild lehnte. »Das ist Moms Ausgabe von Alice im Wunderland. Als Kind war das ihr Lieblingsbuch, deshalb hat mein Dad ihr zur Hochzeit eine Erstausgabe geschenkt. Einmal ist er total ausgerastet, als er Evie damit erwischt hat, weil sie mit Marmelade an den Fingern darin blätterte. Meine Mom sagte, das wäre nicht weiter schlimm, weil Bücher so ähnlich wie Stofftiere funktionierten; es war besser, wenn man sie lieb hatte – dann waren sie echter, lebendiger. Sie las Evie die ganze Zeit daraus vor. Um ehrlich zu sein, ich bin mir nicht sicher, wie viel Evie von alledem verstanden hat, aber meiner Mutter gefiel es zumindest sehr.«

				»Vielleicht gibt es da noch eine andere versteckte Zahlenbotschaft.« Ich glitt mit dem Finger über die Bücherregale auf der Zeichnung. »Auf diesem Bild sind zwölf Bücher zu sehen. Zwölf lässt sich durch eins, zwei und drei teilen.« 

				»Nimm mir das bitte nicht übel, aber ich glaub, du interpretierst da zu viel rein. Meine Schwester war geistig erheblich zurückgeblieben; dass sie sich irgendwelche Zahlenrätsel oder Geschichten ausdenkt, ist unwahrscheinlich.« Er klang genervt.

				»Tja, wenn es das nicht ist, vielleicht hast du ja eine andere Idee, was all das zu bedeuten hat. Oder hast du überhaupt kein Interesse mehr an der Sache?« 

				»Also gut, ich will das hier nicht tun. Die ganze Sache fühlt sich irgendwie nicht richtig an.«

				»Ich versteh ja, dass dich das aufwühlt, wenn du an deine Mom und deine Schwester erinnert wirst.«

				»Dann vergessen wir die Sache doch.« Nate stand auf und zog mich mit sich vom Boden hoch. »Machen wir lieber was anderes, etwas, das Spaß macht.«

				»Aber ich muss das hier tun. Irgendwas passiert mit mir, und ich muss rausfinden, was es ist. Du hast gesagt, du würdest mir helfen.«

				»Wir haben doch schon alles versucht. Wie lange wollen wir uns denn noch damit aufhalten? Das ist jetzt schon der dritte Abend in Folge, an dem ich mich hoch in dein Zimmer schleiche, und statt etwas anderes zu tun, versuchen wir die ganze Zeit, mit meiner toten Schwester zu kommunizieren.«

				Ich trat einen Schritt zurück. »Boah, das ist jetzt aber nicht fair. Willst du damit sagen, du willst nur hoch in mein Zimmer kommen, um mit mir rumzumachen?«

				»Das habe ich nicht gesagt.« Nate fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Lass uns von hier abhauen.«

				»Und wenn ich nicht will?«

				»Dann geh ich eben allein. Heute steigt doch die Party draußen in der Bucht.«

				»Sag jetzt bitte, dass das ein Witz ist. Ich dachte, du wolltest nicht hin, oder gefällt dir auf einmal die Vorstellung, dass Nicole sich dir an den Hals wirft?«

				»Wenigstens interessiert sie sich für das, was ich zu sagen habe. Sie wartet nicht ständig auf Zeichen von jemandem, der schon tot ist.«

				»Vielleicht liegt das Problem ja darin, dass du die Botschaft nicht hören willst.«

				»Das ist doch Quatsch. Ich verschwinde jetzt.« Damit marschierte Nate Richtung Tür. 

				»Jetzt benimmst du dich echt arschig«, rief ich ihm hinterher.

				»Und du spielst total verrückt«, feuerte Nate zurück.

				Ich spürte, wie mein Gesicht knallrot anlief, so als hätte er mir eine Ohrfeige verpasst. Tränen traten mir in die Augen. Seine Augen wurden ebenfalls ganz groß, als wäre er über sich selbst schockiert.

				»Isobel«, stammelte er. »Das hab ich nicht so gemeint. Ich schwöre es, das ist mir einfach so rausgerutscht.«

				Mit drei Schritten durchquerte ich das Zimmer. »Klar hast du es so gemeint, aber du liegst völlig daneben. Mit mir ist nämlich alles in Ordnung. Und jetzt raus hier.« Damit rammte ich ihm die Tür vor der Nase zu, ehe er noch etwas erwidern konnte. Ich stand da, die Handflächen gegen die Tür gestemmt. Ich hörte, wie er leise anklopfte, doch ich reagierte nicht. Ich hatte das Gefühl, dass er sich auf der anderen Seite gegen die Tür lehnte. Nach ein paar Sekunden hörte ich, wie er die Treppe runterhuschte.

				Ich ließ mich an der Tür zu Boden gleiten, bis ich mit dem Rücken gegen das Holz gedrückt dasaß. Dann legte ich den Kopf auf die Knie und heulte hemmungslos drauflos.
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				Da saß ich nun, bis keine Tränen mehr übrig waren. Die ganze Sache war doch reine Zeitverschwendung. Mit dem Geist reden zu wollen, war eine Schnapsidee gewesen. Und dass ich mir eingebildet hatte, ich könnte eine Beziehung mit jemandem wie Nate haben, war sogar noch absurder. Wenn ich tatsächlich wie von Dr. Mike empfohlen die Kontrolle über einen Bereich meines Lebens zurückerobern wollte, dann musste ich mir überlegen, wie ich verdammt noch mal von dieser Insel runterkam. Ich musste mich wieder mit Anita versöhnen, die war immerhin eine echte Freundin.

				Ich rief also bei ihr an und sofort ging ihre Mailbox ran. Ich verdrängte das Gefühl, sie könnte meine Nummer gesehen und beschlossen haben, mich wegzudrücken. »Hey«, sprach ich ins Telefon, da ich mir mit einem Mal unsicher war, was ich sagen sollte. »Ich weiß ja, dass du sauer auf mich bist, und ich nehm dir das auch nicht übel, aber ich muss mit dir reden.« Ich spürte, wie erneut ein heißer Schwall Tränen in mir aufwallte, der sich jeden Moment zu ergießen drohte. »Mir geht’s nicht so gut. Ruf mich doch an, wenn du kannst, okay?«

				Dann legte ich auf. Wenn ich erst mal mit Anita gesprochen hatte, ging es mir bestimmt besser. Ich wollte außerdem Dr. Mike fragen, ob ich es wohl mal mit irgendwelchen Medikamenten versuchen sollte. Wenn man sich Hilfe holte, hatte das nichts damit zu tun, dass man aufgab, man übernahm vielmehr die Kontrolle.

				Ich überlegte mir gerade, ob ich mir wohl einen Kalender besorgen und die Tage bis zu meinem Schulabschluss zählen sollte, da fiel mir auf, dass es kalt geworden war im Raum. Viel kälter. Die Härchen an meinen Armen hatten sich aufgerichtet und ich hatte urplötzlich eine Gänsehaut.

				Das war ja jetzt wohl ein Scherz, oder? Jetzt tauchte sie auf einmal auf?

				»Du lässt das dieses Mal besser mit dem Klopfen«, rief ich leise. »Ist nicht nötig, dass du das noch einmal tust. Eins, zwei, drei. Das hab ich schon verstanden.«

				Meine Augen suchten den Raum ab, während ich darauf wartete, dass etwas geschah. Es war noch eisiger geworden im Zimmer. Man konnte den Atem in der Luft sehen, jedes Mal, wenn ich ausatmete. Ich zwickte mich in den Oberschenkel. Das hier geschah wirklich.

				Wumms.

				Ich fuhr hoch. Eins meiner Bücher auf dem Regal war umgefallen.

				Wumms.

				Noch ein Buch war umgekippt und auf den Boden geplumpst. Ich drückte mich mit dem Rücken gegen die Tür und wünschte mir, Nate wäre noch da.

				Wumms.

				Wumms.

				Wumms.

				Die übrigen Bücher fielen eins nach dem anderen vom Regal runter auf den Boden. Dann sprang der Radiowecker neben meinem Bett an und das Radio dudelte drauflos.

				»Hier ist WXJZ, der Sound der Insel, und wir würden gerne wissen: Wer hört uns heute Abend zu?« Dann schaltete sich das Radio wieder aus.

				Wumms.

				Wumms.

				Wumms.

				Die Zahlen auf dem digitalen Display begannen so schnell umzuklappen, dass man nur noch ein rotes, verschwommenes Etwas wahrnahm.

				WUMMS.

				WUMMS.

				WUMMS.

				»Stopp. Hör auf damit!«, bettelte ich und zwickte die Augen zu, als könnte ich es von mir fernhalten, wenn ich nur nicht hinsah … und dann hörte es auf, einfach so. Eine Sekunde lang hielt ich noch die Augen geschlossen, ehe ich sie ganz langsam aufschlug. Alle Bücher, die ich besaß, lagen in einem Haufen auf dem Boden. Auch die Kälte ließ jetzt wieder nach. Ich spürte, wie es um mich herum wärmer wurde, fast so, als liefe die Heizung mit einem Mal auf Hochtouren. Ich blickte rüber zum Radio. Das Display zeigte ein Uhr dreiundzwanzig an. Was auch immer hier in meinem Zimmer gewesen war, jetzt war es fort.

				Ich stand auf und schlich rüber zu dem Bücherhaufen. Ich hob eines auf. Es sah aus wie immer. Es fühlte sich auch an wie immer. Es handelte sich um eine Ausgabe von Milos ganz und gar unmögliche Reise. Als Kind war das eins meiner Lieblingsbücher gewesen. Mein Dad hatte es mir geschenkt. Ich blätterte durch die Seiten. Genau wie Nates Mom stammte ich von Bücherliebhabern ab, denen ein kleiner Fleck hier und da nichts ausmachte. Ich kratzte den Schokoklecks von der Seite, bis man die Seitenzahl wieder lesen konnte. 

				Dann ließ ich das Buch fallen. Ich hatte das Gefühl, dass mein Herz stehen geblieben war. Konnte das die Lösung sein? Vielleicht hatte es ja nichts zu bedeuten, aber es war das Erste, das seit Langem wieder Sinn ergab. Ich sah ein letztes Mal auf die Uhr, dann stürmte ich los.

				Vor Nates Zimmertür blieb ich stehen und klopfte leise an. Moms und Dicks Schlafzimmer befand sich nur ein paar Türen weiter, ich wollte sie auf gar keinen Fall aufwecken. Langsam drehte ich am Türknauf und drückte die Tür auf.

				»Nate? Bist du da?«

				In seinem Zimmer war es stockfinster, doch auch wenn ich kaum was sehen konnte, war klar, dass er nicht da war. Er musste sich aus dem Haus geschlichen haben und zu der Party gegangen sein. Keine Ahnung, ob ich auf ihn warten oder mir die Sache alleine ansehen sollte. Ich stellte mir vor, wie er in der Bucht auf einem angeschwemmten Stück Treibholz hockte. In der einen Hand hielt er ein Bier, in der anderen Nicole. Nee, das sollte er mal schön vergessen. Ich würde gewiss nicht auf ihn warten. Am Ende stellte sich dann doch heraus, dass ich mich geirrt hatte. Wenn ich etwas fand, konnten wir auch später noch darüber sprechen.

				Auf Zehenspitzen schlich ich runter in die Küche und schnappte mir die Taschenlampe, die Dick bei der Hintertür aufbewahrte. Ich knipste sie an. Im Westflügel gab es ja kein Licht. Leise durchquerte ich das Foyer und lauschte, ob irgendwelche Geräusche von oben kamen, doch alles war still. Im Westflügel war es kalt, aber normal kalt, wie immer. Es war nichts von dieser eisigen Kälte zu spüren, wie ich sie in meinem Zimmer erlebt hatte. Der Geruch nach Schimmel und Fäulnis drang mir in die Nase.

				Als ich in die Bibliothek kam, zog ich die Tür mit einem leisen Klicken hinter mir ins Schloss und durchleuchtete mit der Taschenlampe das Zimmer, um sicherzugehen, dass ich auch alleine war. Ich durchquerte den Raum und überprüfte das Fenster. Es war nicht verriegelt. Daher regte sich in mir der Verdacht, Nate könnte sich hier rausgestohlen haben, damit Dick nicht mitbekam, dass er an einem Abend unter der Woche nicht zu Hause war. Ich war schon schwer versucht, das Fenster ganz zuzumachen, um ihm eine Lektion zu erteilen, doch dann entschied ich mich dagegen. Ich zog die dicken, grünen Samtvorhänge zu, damit das Licht der Taschenlampe nicht von den Fenstern reflektiert wurde, nur für den Fall, dass Dick oben rausschaute. Ich fing am anderen Ende des Zimmers an und fuhr mit dem Finger an den Regalen entlang. Ich versuchte zu durchschauen, ob die Bücher nach irgendeinem System sortiert waren, doch schien mir alles nur irgendwie durcheinandergewürfelt. Tom Sawyer stand neben Tom Clancy. Dann kam ein Haufen langweiliger Wirtschaftsbücher, und gleich daneben eine Sammlung Calvin und Hobbes-Comics. Die Bände waren noch nicht mal nach Größe oder Farbe sortiert. In dieser Bibliothek fand das Dewey-Dezimalklassifikationssystem so gar keine Anwendung. Wenn Mandy das sehen würde, würde sie im Nullkommanichts das Chaos hier in Ordnung bringen.

				Ich stieg auf die verschiebbare Leiter, damit ich auch die oberen Reihen der Regale durchsuchen konnte. Plötzlich hörte ich eine Diele knarren, weshalb ich eilig die Taschenlampe ausknipste. Vor der Tür war ein Rascheln zu hören. Ich presste mich gegen die Leiter, das Gesicht zwischen zwei Sprossen geklemmt, und versuchte, die Luft anzuhalten. Dabei musste ich etwas Staub eingeatmet haben, denn sofort überkam mich der Drang zu niesen. Ich wackelte mit der Nase hin und her, um das Niesen zu verdrängen. Dann spitzte ich die Ohren, ob ich noch ein weiteres Geräusch aufschnappte, doch es war nichts weiter zu hören. Es war bestimmt nur das Haus, das geknarzt hatte, oder vielleicht eine Maus. Ich weigerte mich, auch nur daran zu denken, es könnte eine Ratte gewesen sein.

				Es sei denn … vielleicht war das, was auch immer da draußen im Flur rumschlich, jetzt bloß leise, weil es ebenfalls lauschte.

				Entschlossen schüttelte ich die Gänsehaut ab. Ich musste echt aufhören, mich da so reinzusteigern. Es passierten ja so schon genügend gruselige Dinge. Ich nieste leise, aber keiner reagierte darauf. Dann atmete ich wieder etwas langsamer und zählte bis hundert.

				Nichts.

				Ich knipste die Taschenlampe erneut an und wartete ab, ob Dick die Tür aufstieß, um mich anzubrüllen, was ich hier trieb, doch alles blieb ruhig. Dann wandte ich mich wieder den Regalen zu. In den oberen Fächern standen lediglich Bücher, von denen ich überzeugt war, dass sie seit Jahrzehnten kein Mensch mehr gelesen hatte, so dick lag der Staub darauf. Wieder musste ich niesen, wobei ich fast die Taschenlampe hätte fallen lassen, doch ich fing sie gerade noch mit meiner Armbeuge auf. Der Gedanke, meine einzige Lichtquelle könnte mir abhanden kommen, ließ mich schaudern. Daher schickte ich mich an, die letzten paar Regale unter die Lupe zu nehmen.

				Ich hatte schon ein Drittel des nächsten Regals überprüft, als ich es plötzlich sah, das Buch mit dem grünlich braunen Umschlag und der roten Schrift. Ich zog den Band heraus. Alice im Wunderland. Auf dem Cover war eine Illustration von Alice zu sehen, wie sie von einer Garde von Spielkarten angegriffen wurde.

				Ich ließ mich in einem der Ledersessel nieder. Eigentlich war ich mir gar nicht sicher, ob ich überhaupt was finden wollte. Ich schlug das Buch dennoch auf und blätterte durch die ersten paar Seiten. Eigentlich hatte ich erwartet, der Band würde ein bisschen modrig riechen, doch das tat er nicht. Dann stieß ich auf eine Seite mit einer Illustration, auf der Alice dem weißen Kaninchen folgte. Ich blätterte weiter auf Seite 123.

				Die Seiten klebten aneinander, und ich wollte sie nicht zerreißen. Diese Erstausgabe hatte vermutlich weit mehr gekostet, als ich es mir vorstellen konnte. Dick würde mir gewiss auf den Cent genau sagen können, was das Ding wert war. Während es Nates Mom als echter Bücherliebhaberin nichts ausgemacht hatte, wenn Bücher Gebrauchsspuren davontrugen, war ich mir ziemlich sicher, dass Dick mich für den Wertverlust zahlen lassen würde, wenn ich auch nur auf eine der Seiten nieste. Vorsichtig schob ich einen Finger zwischen die Blätter und zog sie langsam auseinander, bis sie sich voneinander lösten. Und tatsächlich, zwischen den Seiten 123 und 124 steckten zwei Zettel.
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				Ich faltete die Blätter auseinander. Das erste war ein Kontoauszug von der Bank of America. Das Konto lief auf Dicks Namen, doch als Adresse war ein Postfach drüben auf dem Festland angegeben. Interessant. Dabei hatte ich doch schon Kontoauszüge gesehen, die hierher geschickt wurden. Entweder hatte er das andere Konto gekündigt und stattdessen eins bei der Bank hier auf der Insel eröffnet, oder er hatte noch ein zweites Konto. Ich sah mir das Datum auf dem Kontoauszug an; es lag in dem Monat vor dem Bootsunfall. Ich fragte mich, warum das Konto nicht auch auf den Namen von Nates Mom lief. Es waren knapp über hunderttausend Dollar drauf. Das war ein ganz schöner Batzen.

				Der zweite Zettel war der Ausdruck einer E-Mail, und unten auf die Seite war eine Telefonnummer gekritzelt. Wieder sah ich nach dem Datum; die Mail stammte von Anfang Februar, etwa um die Zeit des Bootsunfalls. Rasch las ich die Nachricht durch.

				Liebe Miss Wickham,

				Sie hatten sich mit einer Anfrage an unsere Kanzlei gewandt, um den dezimierten Stand Ihres Bankkontos zu klären. Wir bestätigen Ihnen hiermit, dass Fonds im Wert von fünfhundertdreiundvierzigtausend Dollar von dem für Ihre Tochter, Evelyn Wickham, angelegten Treuhandkonto auf ein Konto übertragen wurde, das auf den Namen Ihres Ehemannes läuft. Die Überweisungen wurden über einen Zeitraum von sieben Jahren getätigt und begannen unmittelbar, nachdem es im Falle Ihrer Tochter zu einer Einigung gekommen war.

				Ihre Bitte um eine Überweisung an Progressive Rehab zur Deckung der Kosten für Evelyns Therapie muss daher zu diesem Zeitpunkt abgelehnt werden, da nicht genügend Mittel verfügbar sind, um diesen Transfer zu decken. Das Konto weist derzeit einen Kontostand von fünftausendfünfhundertfünfzig Dollar auf. Zweitschriften der monatlichen Kontoauszüge können Ihnen auf Anfrage selbstverständlich gerne zur Verfügung gestellt werden.

				Das Treuhandkonto für Ihre Tochter wurde infolge der Einigung in dem Fall einer medizinischen Falschbehandlung in Ihrem sowie im Namen Ihres Mannes eingerichtet. Daher haben Sie beide gleichberechtigte Unterschriftenvollmacht. Die unterzeichneten Dokumente zu den einzelnen Überweisungen können auf Wunsch jederzeit eingesehen werden. Was den Verwendungszweck dieser Gelder betrifft, so können wir Ihnen leider keine Auskunft geben. Bedauerlicherweise besteht keine Möglichkeit, den Verbleib dieser Summen nach dem Abziehen aus dem Fonds weiterzuverfolgen.

				Wir verstehen ihre Verärgerung, können Ihnen jedoch versichern, dass die Kanzlei stets im Einvernehmen mit dem Gesetz und den vertraglichen Vereinbarungen in Bezug auf die Kontoführung gehandelt hat. Sollten diese Überweisungen ohne Ihr Wissen getätigt worden sein, so möchten wir Sie höflich bitten, diese Angelegenheit in allen Einzelheiten mit Ihrem Ehemann, Mr Wickham, zu besprechen. Sollten wir darüber hinaus noch etwas für Sie tun können, zögern Sie bitte nicht, unsere Kanzlei zu kontaktieren.

				Hochachtungsvoll

				Brian Hudson

				Anwaltskanzlei Hudson, Vickers und Ackerly

				Heilige Scheiße. Ich faltete die beiden Zettel wieder zusammen und steckte sie zurück in das Buch. Wo wir vorhin noch von dem weißen Kaninchen sprachen. Wo war ich denn hier gelandet? Mein Herz raste, während ich das Ganze noch mal im Kopf durchging.
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								Dick hatte ein geheimes Konto.
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								Dick hatte das Geld seiner Tochter ohne das Wissen seiner Frau genommen und niemand außer Dick schien zu wissen, wo das Geld abgeblieben war.
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								Sylvia, Dicks erste Frau, wusste nichts von alldem und erfuhr erst kurz vor ihrem Tod von der Sache.

							
						

					
				

				Mein Verstand gelangte zu einer vierten Schlussfolgerung: Sylvia hatte ihren Ehemann wegen des verschwundenen Geldes zur Rede gestellt, woraufhin er sie umgebracht hatte. Ich war zwar kein Mordermittler oder so, aber ich sah mir oft genug Law & Order an, um zu wissen, dass eine halbe Million mindestens fünfhunderttausend Motive für einen Mord hergab.

				Erneut faltete ich das Blatt auseinander und betrachtete die Nummer, die jemand unten hingekritzelt hatte. Da stand kein Name, aber es war eine Nummer in Seattle. Sie kam mir bekannt vor, ich kam aber nicht drauf, wem sie gehörte.

				Ich klemmte mir das Buch unter den Arm und huschte zur Bibliothek raus. Im Haus war es immer noch totenstill. Ich brachte die Taschenlampe zurück in die Küche. Dann betrachtete ich das Telefon und ging im Geiste die verschiedenen Möglichkeiten durch, die ich hatte. Es schien mir das Vernünftigste, bis morgen zu warten. Dann wäre Nate wieder zu Hause, außerdem würde ich niemanden aufwecken, wenn ich telefonierte. Andererseits war Geduld nicht unbedingt meine größte Stärke. Daher nahm ich den Hörer in die Hand und wählte die Nummer, ehe ich weiter darüber nachdenken konnte. Ich hoffte, dass die Person, der die Nummer gehörte, gern länger wach blieb.

				Ich war darauf vorbereitet, meinen Spruch abzuspulen, dass ich mich verwählt hatte, doch es handelte sich nicht um einen privaten Anschluss. Stattdessen meldete sich ein geschäftlicher Anrufbeantworter. Sobald ich die Stimme hörte, wich mir das Blut aus dem Gesicht, und ich fühlte, wie mir der kalte Schweiß ausbrach.

				»Sie sind mit dem Anrufbeantworter von White, Watts und Kleinmann verbunden. Leider rufen Sie außerhalb unserer Geschäftszeiten an. Wenn Sie die Durchwahl zu dem gewünschten Gesprächspartner kennen, können Sie sie nun wählen.«

				Ich legte auf und ließ mich an den Schränken zu Boden gleiten, bis ich saß. Die Stimme auf dem Anrufbeantworter war die von meiner Mom. Deshalb war mir auch die Nummer so bekannt vorgekommen. Es handelte sich um die Festnetznummer der Anwaltskanzlei, für die Mom früher gearbeitet hatte. Offenbar hatten sie ihren Ansagetext behalten, obwohl sie schon vor einem Monat gekündigt hatte, als Dick ihr den Heiratsantrag gemacht hatte. Die Kanzlei White, Watts und Kleinmann hatte sich auf eine Sache spezialisiert: Scheidungen.

				Es hatte mich geärgert, dass Mom Dick schon so bald nach ihrem Kennenlernen geheiratet hatte. Doch jetzt wurde mir klar, dass da etwas war, was mich wohl noch mehr beunruhigen sollte. Was, wenn Mom Dick schon gekannt hatte, als der noch verheiratet gewesen war? Was, wenn sie sich schon lange kannten und ein Paar waren? Und wenn ich ernsthaft in Betracht zog, dass Dick etwas mit dem Tod seiner Frau zu tun hatte, was folgerte ich dann aus der Möglichkeit, dass er und meine Mom bereits zusammen gewesen waren? Es war ja schon schlimm genug, wenn man den widerlichen Stiefvater für einen Mörder hielt. Aber dass dies womöglich auch auf die eigene Mutter zutraf, war etwas ganz anderes.

				Bei Dr. Mike klang es, als wäre es eine gute Sache, wenn ich die Kontrolle über mein Leben übernahm. Doch wir hatten nie darüber gesprochen, was es bedeutete, wenn man die Kontrolle über etwas bekam, von dem man lieber gar nichts wissen würde.
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				Ich wartete bis kurz vor eins, doch Nate kam nicht nach Hause. Ich wusste, dass er sauer war, aber ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass er etwas mit Nicole anfing, bloß um mir eins auszuwischen. Andererseits wusste ich, dass Nicole sich bei der ersten Gelegenheit an ihn heranmachen würde. Wenn Nate mit Bier vollgetankt einen schwachen Moment bekam, würde sie sich an ihn ranpirschen und ihn sich schnappen. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie sie sich zur Titelmelodie vom Weißen Hai an ihn heranschlich.

				Schließlich schleppte ich mich nach oben und kroch ins Bett. Dort starrte ich die ganze Zeit nur an die Decke. Ich war zwar todmüde, aber einschlafen konnte ich nicht. Meine Gedanken rasten wie ein Hamster auf Speed in einem gut geölten Hamsterrad. Natürlich konnte man bei alldem auch noch zu einer ganz anderen Schlussfolgerung gelangen. Fast hatte ich mich so weit überzeugt, dass mit mir alles in Ordnung war, aber ich musste die Zettel erst noch Nate zeigen, um zu sehen, ob er genauso dachte wie ich. Wenn er nichts Böses darin entdecken konnte, dann bestand durchaus die Möglichkeit, dass ich paranoid war und mir das alles einbildete. Bei meiner genetischen Veranlagung waren Wahnvorstellungen kein gutes Zeichen, aber diese Unterlagen mussten irgendwas zu bedeuten haben. Irgendetwas hatte mich an den Ort geführt, an dem sie versteckt gewesen waren. Das konnte ich mir nicht nur eingebildet haben.

				Anita hatte mir Visualisierungsübungen und Tiefenatmung beigebracht. Damals hatte ich mich noch über sie lustig gemacht, doch jetzt schien es mir eine gute Idee, mich wenigstens ein bisschen zu entspannen. Aber irgendwie wollte die Sache mit dem durch die Nase Einatmen und durch den Mund Ausatmen jetzt nicht klappen.

				Andererseits, vielleicht hatte es ja doch funktioniert. Es war mir zwar so vorgekommen, als hätte ich die Augen gerade mal eine Sekunde geschlossen, doch jetzt blieb mir fast das Herz stehen, als ich mich umdrehte und auf die Uhr sah. Ich war zu spät dran für die Schule! Ich sprang aus dem Bett, stand dann aber mitten im Zimmer und überlegte krampfhaft, was ich als Erstes tun sollte. Ein weiterer Blick auf die Uhr bestätigte mir, dass mir keine Zeit blieb, unter die Dusche zu springen. Daher musste ein kleiner Spritzer Deo genügen. Rasch schlüpfte ich in Jeans und T-Shirt und band mein Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Dann sah ich in den Spiegel. Ach du Kacke. Ich legte etwas Lippenstift und Mascara auf. Das war gleich viel besser, aber ganz sicher würde man mich kaum für die Teilnehmerin eines Schönheitswettbewerbs halten, die sich aus Versehen ins Schulgebäude verirrt hatte.

				Ich stopfte die Ausgabe von Alice im Wunderland in meinen Rucksack und rannte die Treppe runter. Gerade kam Dick aus der Küche.

				»Ach, du bist’s. Bei dem Lärm dachte ich schon, eine Horde Zirkuselefanten wäre aus dem Gehege entkommen und käme die Treppe runtergedonnert.« Dick hatte Marmelade an der Unterlippe. Er lächelte mich an.

				Seit unserem Streit hatte er seine Bemühungen, sich als mein bester Kumpel aufzuspielen, noch verdoppelt. Am Tag danach hatte er sich theatralisch bei mir entschuldigt, im Beisein meiner Mom. So stand er als der Gute da, und ich kam rüber wie der anstrengende, launische Teenager. Jetzt, da ich von diesen Papieren wusste, musste ich gegen den Drang ankämpfen, ihn von mir fortzustoßen.

				»Heute Morgen war was für dich in der Post.« Dick reichte mir einen Umschlag. Es war kein Absender drauf und er sah ziemlich zerknittert aus. Ich warf einen Blick auf den Poststempel. Der Brief kam aus Oregon. Er war von meinem Dad. Ich steckte den Brief in meine Tasche, bevor irgendjemand auf die Idee kam, ihn mir wegzunehmen.

				»Danke.« Ich schenkte ihm ein schmallippiges Lächeln und sah an ihm vorbei in die Küche. Zum Glück, Nate war wieder da.

				»Kannst du mich heute mitnehmen?«, fragte ich ihn.

				Nate blickte von seiner Müslischale auf. »Klar. Lass mich noch fertig frühstücken, dann fahren wir los.«

				Ich stand abwartend mit meiner Tasche in der Küchentür. 

				»Da hat es aber jemand eilig, zur Schule zu kommen. Setz dich doch erst mal, ich mach dir einen Toast«, sagte Dick.

				»Nein danke.« Ich verlagerte mein Gewicht und strengte mich an, meine Gedanken telepathisch an Nates Gehirn zu senden.

				»Das Frühstück ist die wichtigste Mahlzeit des Tages. So kommen die grauen Zellen in Schwung.« Dick fuchtelte mit einem Stück Brot vor meinem Gesicht herum.

				»Richard, lass sie in Ruhe«, sagte meine Mom.

				Seit wann war Dick denn hier für den Toast zuständig? Hatte er auf einmal das Bedürfnis, anderen Leuten Kohlenhydrate aufzudrängen? Der Typ wäre echt der Letzte, von dem ich irgendwas annahm. Da war doch bestimmt Arsen drin. Leute, die Dick missfielen, wurden verdächtig oft zu Opfern von Unfällen.

				»Ich will nichts zum Frühstück.«

				»Ach, komm schon, nur ein kleiner Happen. Du wirst viel zu dünn.« Dick stupste mich in die Hüfte, doch sofort schlug ich seine Hand weg.

				Das laute Klatschen, das entstand, hallte lautstark durch die Küche. Alle hielten inne.

				»Oh, Isobel«, sagte Mom in bedauerndem Ton.

				»Ich will nicht, dass er mich anfasst«, entgegnete ich.

				In Dicks Augen traten ein paar Krokodilstränen. »Emotionale Ausbrüche. Davon haben sie auch geredet.«

				»Wer hat worüber geredet?«, hakte ich nach.

				»Warum hast du mir nicht erzählt, dass du mit dem Cheerleaden aufgehört hast?«, erkundigte sich Mom.

				»Ich wollte es dir schon noch erzählen.«

				Moms und Dicks Blicke begegneten sich quer durch die Küche. Mom wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. »Wir haben einen Termin für dich in Seattle organisiert.« Sie hob die Hand, ehe ich etwas erwidern konnte. »Hier gibt es nichts zu diskutieren.«

				Ich sah Dick an. Mir war natürlich klar, was er vorhatte. Er wollte mich loswerden.

				Nate kippte seine Müslischale und trank die restliche Milch darin. »Los, gehen wir.«

				»Willst du fahren?«, fragte Nate, als wir beim Auto ankamen.

				»Nein, ich muss mit dir reden und ich bin mir nicht sicher, ob ich gleichzeitig reden und auf die Straße achten kann.« 

				Nate berührte mich am Arm. »Mach dir keine Gedanken wegen dieses blöden Termins. Jeder, der dich sieht, weiß doch sofort, dass mit dir alles okay ist.«

				Ich tat seinen Kommentar mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. Denn ausnahmsweise war mein Geisteszustand nicht meine größte Sorge. Als ich mich auf dem Beifahrersitz niederließ, war ich kurz vorm Platzen. Ich zog den Brief meines Vaters aus der Tasche und öffnete ihn mit zittrigen Händen. Er war recht kurz gehalten.

				Liebste Isobel,

				ich hab dich lieb. Das war immer so, und es wird auch immer so sein. Ruf mich jederzeit an, wenn du reden willst. Mit dem Herzen höre ich dir schon zu, noch ehe du den Mund öffnest.

				In Liebe,

				Dad

				Unten war seine Nummer hingekritzelt. Vorsichtig faltete ich das Blatt und steckte es in meine Tasche. Ich wollte den Brief ganz nah bei mir haben.

				Nate knallte die Autotür zu, nachdem er sich auf den Fahrersitz geworfen hatte. Ich hatte ihm derart viel zu erzählen, dass ich gar nicht wusste, wo ich anfangen sollte. Irgendwie blieben mir die Worte im Halse stecken. Wie erklärt man bitte dem Typen, auf den man steht, dass man seinen Dad für einen Mörder hält? Ehe er den Schlüssel umdrehte, sah er zu mir rüber.

				»Hör zu, das mit gestern Nacht tut mir leid. Ich hätte nicht einfach so abhauen sollen.« Nate kaute auf seiner Unterlippe herum.

				Ich brauchte eine Sekunde, um zu kapieren, wovon er überhaupt redete. Seitdem war so vieles geschehen, dass ich fast schon vergessen hatte, wie wir auseinandergegangen waren. »Das macht nichts«, meinte ich.

				»Doch, tut es schon. Ich will nicht so ein Mensch sein, der vor Problemen davonläuft, statt sich ihnen zu stellen.«

				Ich machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, doch er fiel mir ins Wort.

				»Ich bin gestern Abend auf die Party gegangen.« Dann legte er den Kopf in den Nacken. »Du hattest recht. Es war ein Fehler.«

				»Ich mein’s ernst. Es macht mir nichts aus.«

				»Nicole hat mich geküsst.«

				Ich merkte, wie meine Gedanken mit quietschenden Reifen zum Stillstand kamen. Was war das? »Sie hat dich geküsst«, wiederholte ich tonlos. Wollte er damit sagen, dass er ihren Kuss nicht erwidert hatte? 

				»Wir saßen einfach bloß da und haben uns unterhalten, und dann hat sie sich zu mir gebeugt und mich geküsst.« Er drehte sich zu mir und sah mich an. »Ich hab sie sofort zurückgestoßen.«

				»Und was hat Nicole getan?«

				»Sie war nicht gerade glücklich darüber.«

				»Sie ist ein Mädchen, das Zurückweisungen nicht unbedingt gewohnt ist.«

				»Ist mir egal, was sie denkt. Für mich zählt nur, was du denkst. Es ist nichts passiert, aber ich wollte, dass du das von mir erfährst und nicht von jemandem in der Schule.« Er hob mein Kinn mit dem Finger an. »Ich würde dich niemals belügen.«

				»Ich weiß«, flüsterte ich zurück, und irgendwie wusste ich es tatsächlich. Nate war wie jemand aus einer anderen Zeit. Er war ein Mensch, der es auch ehrlich meinte, wenn er einem sein Wort gab. So etwas wie Charakter war ihm wichtig. Am liebsten hätte ich ihn abgeknutscht, um ihm zu zeigen, für was für einen tollen Typen ich ihn hielt, blöd nur, dass wir immer noch in der Einfahrt standen.

				»Was wolltest du mir denn sagen?«, fragte er.

				»Ich hab’s rausgefunden.«

				»Was hast du rausgefunden?«

				»Die Sache mit dem eins, zwei, drei.«

				Nate musterte meinen Gesichtsausdruck. »Es ist was richtig Übles, oder?«

				Ich nickte.

				»Ist es mein Dad? Steckt er dahinter?«

				Ich schaute an Nate vorbei und sah, wie Dick uns zwischen den Wohnzimmervorhängen heraus beobachtete. Ich hatte das ungute Gefühl, dass er irgendwie genau wusste, worüber wir sprachen. »Ich erzähl’s dir später. Können wir jetzt los?« Ich kauerte mich auf dem Sitz zusammen. Nate drehte sich um und sah seinen Dad im Fenster. Dann wandte er sich wieder mir zu.

				»Okay. Du kannst es mir ja unterwegs erzählen.«

				Ich wartete ab, bis wir am Obstgarten vorbei waren und auf die Hauptstraße abbogen. Dann holte ich tief Luft und legte los.

				»Es war nicht eins, zwei, drei gemeint. Es sollte einhundertdreiundzwanzig heißen.«

				Nate parkte im hinteren Bereich des Schülerparkplatzes. Zu Beginn hatte er ein paarmal nachgehakt und Fragen gestellt, doch die vergangenen Minuten hatte er keinen Ton mehr gesagt. Der Motor war aus, er aber starrte immer noch stur geradeaus aus dem Fenster, das Lenkrad fest mit den Händen umklammert. Ich beobachtete, wie die Leute ins Schulgebäude strömten. Es regnete, daher hatten es alle recht eilig. Bei den ganzen Schirmen und hochgezogenen Kapuzen war es schwer zu sagen, wer wer war.

				»Bist du dir sicher, Isobel? Vielleicht war es ja gar nicht so, wie es aussieht«, brach Nate endlich das Schweigen. Seine Stimme klang angespannt und schwach.

				»Ich hab alles mitgebracht.« Schon wühlte ich in meiner Tasche und brachte das Buch zum Vorschein. Nate hielt seine Hand darüber, als wäre er sich nicht sicher, ob er es anfassen wollte oder nicht. Daher schlug ich das Buch auf, zog die Zettel raus und reichte sie ihm.

				Nate betrachtete die Seiten, sah zwischen beiden hin und her. Er fuhr mit dem Finger über die Schrift unten auf dem einen Blatt.

				»Ich weiß noch, wie meine Mom von dieser Sache sprach, kurz vor …« Einen winzigen Augenblick verstummte er. »Kurz vor ihrem Tod. Es ging um eine Einzeltherapie, dank der sich die Nervenbahnen bei meiner Schwester wieder regenerieren sollten oder so. Sie war total aus dem Häuschen und wollte unbedingt, dass Evie das ausprobiert. Sie dachte, weil Evie noch so jung war, wäre ihr Gehirn noch leicht zu beeinflussen.«

				»Sieht ganz so aus, als wollte sie das Geld für die Therapie organisieren, nur um herauszufinden, dass es verschwunden war.«

				»Es war nicht verschwunden. Mein Dad hatte es genommen. Er hatte meiner Mom und meiner Schwester das Geld direkt vor der Nase weggeklaut.«

				Ich sah, wie sein Kiefer sich anspannte, als würde er mit den Zähnen knirschen. Ich legte ihm die Hand auf den Arm. »Weißt du, wofür dein Dad das Geld ausgegeben hat?«

				»Tja, wenn ich raten müsste, würde ich sagen, er brauchte es für das Anwesen. Die ganze Bude hier ist ein riesiges Loch, das Geld schluckt. Die ganzen elektrischen Leitungen sind uralt; die Abwasserrohre sind gleich noch älter. Überall wird das Holz morsch und das Dach ist ebenfalls undicht. Mein Dad redet schon seit Jahren davon, dass der Westflügel irgendwann einstürzen wird, wenn nicht bald was passiert. Ich hab ihn nie gefragt, woher er das Geld nimmt, um kleinere Reparaturen durchzuführen. Meine Mom hätte das Anwesen am liebsten verkauft. Vor einigen Jahren wollten Leute die Bude kaufen und sie zu einem Gästehaus mit Wellnessbereich und allem umfunktionieren. Ich weiß noch, wie meine Eltern sich deswegen stritten. Meine Mom wollte ein ganz normales Haus kaufen.

				»Etwas ohne Ballsaal?«

				Nate lächelte. »Zumindest eins mit einem etwas kleineren Ballsaal.«

				»Da wäre noch was«, sagte ich. »Die Telefonnummer da unten gehört zu einer Anwaltskanzlei. Eine, die auf Scheidungen spezialisiert ist. Es handelt sich um die größte in Seattle. Ziemlich bekannt. Meine Mom hat früher für die Kanzlei gearbeitet.«

				Überrascht blickte Nate auf. »Denkst du, meine Mom und deine Mom kannten sich?«

				»Ich weiß es nicht. Wenn deine Mutter je in der Kanzlei angerufen hat, dann hat meine Mom zumindest mit ihr am Telefon gesprochen. Sie hat dort in der Zentrale gearbeitet.«

				»Wenn meine Mutter wusste, dass mein Dad Evies Geld geklaut hat, dann hat sie auf jeden Fall über Scheidung nachgedacht. Sie hatten so schon nicht die allerbeste Beziehung. Mom war eine ziemliche Glucke, was meine Schwester betraf. Sie hätte alles für sie getan. Sie gab sich selbst die Schuld an Evies Unfall. Ich glaube, sie dachte immer, sie müsste das wiedergutmachen. Nach ihrer Geburt war Evie monatelang im Krankenhaus, und es war sonnenklar, dass sie nie ein normales Leben führen würde. Die Ärzte sprachen davon, dass es die Möglichkeit gebe, meine Schwester in ein spezielles Heim zu stecken. Mom ist total ausgerastet. Das hätte sie nie im Leben zugelassen.«

				»Klingt so, als wäre sie eine tolle Mutter gewesen«, bemerkte ich leise.

				»Ja.« Nate atmete ein paarmal tief durch und mir entging nicht, dass er große Mühe hatte, nicht loszuheulen. »Wenn sie das mitgekriegt hätte, hätte sie meinen Dad verlassen. Dafür hätte es keine Entschuldigung gegeben. Ich kann mir also gut vorstellen, dass sie deiner Mutter begegnet sein könnte, aber wie haben deine Mutter und mein Dad sich kennengelernt? Ich schwör dir, meine Mom wäre bestimmt nicht in der Stimmung gewesen, sie einander vorzustellen.«

				»Darüber hab ich auch schon nachgegrübelt. Unsere Eltern behaupten, sie wären sich im Juni das erste Mal begegnet, aber was, wenn das gar nicht stimmt? Was, wenn sie schon ein Paar waren, bevor deine Mutter umkam? Wenn dein Dad wusste, dass sie sich an einen Anwalt gewandt hatte, dann hatte er vielleicht ebenfalls dort angerufen, um sich zu informieren.«

				»Du glaubst, sie hatten eine Affäre?«

				»Vielleicht. Ich hab mich gefragt … was, wenn meine Mom wusste, dass deine Mutter sich scheiden lassen wollte?«

				»Und wenn deine Mutter es dann meinem Dad erzählt hat … Er kann seinen Charme ganz schön spielen lassen, wenn er an Informationen rankommen will.«

				»Jep.«

				Nate schüttelte den Kopf. »Und was dann? Glaubst du etwa, dass deine Mom und mein Dad geplant haben, meine Mutter umzubringen? Das ist doch lächerlich. Ständig lassen sich Leute scheiden. Ich sag ja nicht, dass ich das gut finde, aber das ist doch nicht gleich ein Grund, jemanden umzubringen.«

				»Wenn deine Eltern sich hätten scheiden lassen, hätte dein Dad dann das Haus verkaufen müssen? Ich meine, hätte deine Mutter dann darauf bestanden, dass sie ihren Anteil ausgezahlt bekommt, damit sie Geld hat, sich um Evie zu kümmern?«

				Nate sackte auf seinem Sitz zusammen. Er wirkte wie ein Luftballon, bei dem man die Luft rausgelassen hatte.

				»Daran hab ich ja noch gar nicht gedacht. Mein Dad würde das Anwesen niemals verkaufen. Nie im Leben. Er liebt dieses Haus mehr als alles andere – mehr als mich, meine Schwester oder meine Mom.«

				Ich fand es richtig schlimm, Nate so zu sehen. Er wirkte verloren, völlig allein gelassen. Ich rückte näher an ihn heran. »Ich denke jetzt einfach mal laut. Denn ich kann nichts mit Sicherheit sagen. Ich könnte genauso gut völlig danebenliegen.«

				Nate erwiderte nichts. Er starrte auf seine Hände in seinem Schoß, als wären sie eine Kristallkugel, die ihm die Antwort auf dieses ganze Chaos liefern könnte.

				»Vielleicht kannten meine Mom und dein Dad sich zwar schon, aber es war gar nichts zwischen ihnen«, schlug ich vor. Ich hatte so dringend mit Nate reden wollen, um ihm die Neuigkeiten mitzuteilen, doch jetzt, da es passiert war, wollte ich am liebsten alles rückgängig machen. Das war also mit dem Spruch gemeint, dass man anderen eine Last auflädt, indem man sie sich selbst von der Seele redet. »Oder aber das ist alles bloß ein saublöder Zufall, du weißt schon. So was hört man doch immer wieder. Ich hab mal was gelesen über zwei Typen, die nebeneinander wohnten. Sie waren beide verheiratet mit Frauen, die den gleichen Namen hatten, und irgendwann stellte sich raus, dass sie Zwillinge waren, die bei der Geburt getrennt worden waren.«

				Nate hob den Kopf und sah mich an, woraufhin ich mich zwang, mit dem Labern aufzuhören.

				»Du hast recht. Dieser Zettel muss nichts zu bedeuten haben, und dennoch glaube ich, dass es so ist. Wenn wir ihn einfach so in einem Schreibtisch gefunden hätten, wäre das was anderes. Du aber hast ihn nur deshalb entdeckt, weil meine Schwester, meine tote Schwester, wohlgemerkt, Botschaften aus dem Jenseits geschickt hat, damit wir ihn finden.«

				Ich sagte keinen Ton. Irgendwie war da was dran.

				»Meine Schwester will uns etwas mitteilen. Sie hat es bei mir probiert, aber ich hab ihr nicht zugehört. Und ich war so dumm und musste auf eine Party gehen.« Nate schlug mit der flachen Hand aufs Lenkrad. Ich legte ihm die Hand auf den Arm.

				»Sei nicht so streng mit dir selbst. Es ist ja nicht so, als hättest du es nicht versucht.«

				»Aber statt dranzubleiben an der Sache, habe ich aufgegeben. Genau wie mein Dad. Der hatte auch nie Geduld mit Evie. Er war immer gleich genervt, wenn sie versucht hat, etwas zu sagen, und dann unterbrach er sie immer oder versuchte zu erraten, was sie ihm mitteilen wollte, oder er schickte sie zu meiner Mom.«

				»Du bist überhaupt nicht wie dein Dad.« Ich berührte seine Schulter und wünschte, ich könnte mehr tun, damit alles wieder gut wurde.

				Nate zog mich in seine Arme und vergrub den Kopf an meinem Hals.

				»Du bist das Beste, was mir seit Langem passiert ist«, sagte er.

				»Alles wird wieder gut«, flüsterte ich zurück. Ich wusste zwar nicht wirklich, wie, aber es schienen mir die richtigen Worte.

				Nate wich ein wenig zurück und lächelte. Er schob mir die Haare aus den Augen. »Wir finden schon eine Lösung.«

				»Klar tun wir das. Wir finden gemeinsam einen Weg.«

				Dann beugte er sich wieder vor und küsste mich. Er roch nach Shampoo. Offenbar fand ich diesen Geruch ziemlich sexy, denn kaum hatte ich tief eingeatmet, zog ich ihn fester an mich und küsste ihn noch intensiver und inniger. Parfumhersteller könnten haufenweise Kohle scheffeln, wenn sie wüssten, dass das durchschnittliche Teeniegirl total auf diesen frischen Geruch steht. Es war nicht einfach nur so, dass ich Nate küssen wollte; am liebsten wäre ich ihm auf den Schoß gekrochen und mit seinem Körper verschmolzen. Und wie es schien, musste er dasselbe gefühlt haben. Eine Hand war in meinem Haar vergraben, die andere hatte er seitlich an meinen Oberkörper gelegt, und zwar so, dass er meiner Brust gefährlich nahe kam. Wenn nicht die Handbremse zwischen uns gewesen wäre, hätten wir uns wohl ernsthaft über Verhütung unterhalten müssen. Es war umwerfend.

				Und dann war der Zauber plötzlich wieder verflogen.
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				Ungeachtet der Tatsache, dass ich praktisch rittlings auf der Handbremse saß und es allmählich eisig kalt wurde im Wagen, hätte dieser Kuss wohl der beste meines Lebens sein können. In Büchern liest man immer von Dingen wie »Feuer der Leidenschaft« und »brennenden Lenden«, aber ich hatte das bisher als reine Fiktion abgetan. Mal ehrlich, wer redet im echten Leben überhaupt von Lenden? Dieser Kuss allerdings machte mich meiner eigenen Lenden nur allzu bewusst, und sie standen jetzt definitiv in Flammen.

				Doch der Anblick von Nicole, die uns mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund durch die Windschutzscheibe anstierte, brachte das Feuer rasch wieder zum Erlöschen. Blitzschnell riss ich mich von Nate los. Keine Ahnung warum. Es war ja sowieso längst zu spät. Sie hatte uns gesehen. Es gab keine Möglichkeit, diese Situation als unverfänglich hinzustellen. Was sollte ich denn sagen? Dass Nate mit seiner Zunge in meinem Mund nach seinen Wagenschlüsseln gesucht hat? Ich lehnte mich zurück und saß wie erstarrt da.

				»Ach du Scheiße«, rief Nate, womit er die Sache perfekt auf den Punkt brachte.

				Ich sah Nicole im Regen stehen und nach Luft schnappen, so als stünde sie kurz vorm Explodieren oder als wäre sie eine Yogalehrerin mit Tollwut. Sie wirkte auf mich, als wäre sie kurz vorm Hyperventilieren. Ohne ein Wort wirbelte sie herum und marschierte auf das Schulgebäude zu. Ich sprang aus dem Wagen und rannte hinter ihr her.

				»Nicole, warte eine Sekunde, ich kann das erklären.« Dann streckte ich den Arm nach ihr aus und packte sie am Ellbogen. Sie drehte sich zu mir um, das Gesicht zu einer wütenden Grimasse verzogen.

				»Fass mich nicht an. Also, ich schätze, ich weiß jetzt, warum du dich bei Nate und mir immer quergestellt hast. Du passt auf, dass alles schön in der Familie bleibt, was?«, fauchte sie. Ich trat einen Schritt zurück, als hätte sie mir eine Ohrfeige verpasst. »Ich dachte, wir wären Freundinnen, und jetzt fällst du mir so in den Rücken.«

				»Wieso bin ich dir denn in den Rücken gefallen?«

				»Wirfst du dich immer den Freunden deiner besten Freundinnen an den Hals?«

				Nate kam auf uns zu. »Beruhigt euch. Du und ich, wir waren nie zusammen. Sie hat dir nichts von uns erzählt, weil wir es niemandem sagen wollten.«

				»Das ist Inzest, wisst ihr das. Das ist total widerlich.«

				»Wir sind doch gar nicht wirklich verwandt«, betonte ich.

				»Du musst dich ihr gegenüber nicht rechtfertigen. Wir haben nichts Falsches getan.« Nate trat näher an mich heran und legte mir die Hand auf den Rücken.

				»Die Tatsache, dass du nicht einsehen willst, wie falsch das alles ist, beweist doch nur, wie kaputt deine Familie ist«, sagte Nicole zu Nate. Dann wandte sie sich wieder mir zu. »Schätze, bei dir sollte es mich im Grunde nicht wundern. Verrückte Leute sind ja meistens unberechenbar.«

				»Wovon redest du?«, erkundigte ich mich.

				»Denkst du, ich weiß nicht, dass du bei meinem Dad warst? Die Lüftungsanlage in seinem Büro ist direkt mit meinem Zimmer verbunden. Die meiste Zeit nervt es mich total, seinen jämmerlichen Patienten zuzuhören, wie sie über ihre Gefühle reden und dass ihr Leben ja ach so schwer ist, weil nämlich ihre Mamis so unglaublich gemein zu ihnen waren, aber bei dir ist das was anderes. Deine Geschichte übertrifft ja alles, was man in den Nachmittagstalkshows so hört. Durchgeknallter Dad, ein instabiles Verhältnis zur Realität … Du bist ja verkorkster als alle auf dieser Insel zusammen.« Nicole stieß ein kurzes Lachen aus. »Tja, andererseits bist du wohl wiederum nicht verkorkster als der Typ, mit dem du rummachst.«

				Nate trat einen Schritt vor, sodass er mit dem Gesicht fast gegen das von Nicole stieß. »Halt die Klappe.«

				Sie presste die Lippen aufeinander. Dann schleuderte sie ihre Mähne über die Schulter zurück.

				»Du brauchst mir gar nicht erst zu sagen, dass ich die Klappe halten soll. Hab euch eh nichts mehr zu sagen. Mit euch beiden bin ich fertig!« Dann musterte sie uns von oben bis unten, so als wären wir irgendwas Ekliges, das an ihrer Schuhsohle klebte. Dann wirbelte sie herum und betrat die Schule.

				»Wir sind ja so was von erledigt«, sagte ich leise, während ich ihr hinterherblickte.

				»Nein, sind wir nicht. Wir haben nichts Falsches getan.«

				»Das wird aber ganz anders klingen, wenn es erst mal die Runde macht.«

				Mir entging nicht, dass Nate mir in diesem Punkt nicht widersprach. Selbst ihm war klar, dass nichts Nicole davon abhalten würde, die gesamte Schülerschaft über die Sache in Kenntnis zu setzen – ach, was red ich, die ganze Insel, vielleicht sogar den gesamten Nordwesten der USA, wenn möglich. Sie würde jedem erzählen, dass Nate und ich ein Paar waren und dass ich nachweislich verrückt war.

				»Ist doch egal.« Nate nahm meine Hand und setzte sich in Richtung Eingang in Bewegung.

				Ich atmete einmal tief durch und sagte mir, dass er ja recht hatte. Wir waren nicht verwandt, und auch wenn es nicht unbedingt das Normalste war, mit dem eigenen Stiefbruder was am Laufen zu haben, so war es auch nicht kriminell. Und dann waren wir ja noch nicht einmal zusammen aufgewachsen. Außerdem, was für ein Mensch belauschte eigentlich den eigenen Dad in seinem Büro? Das klang mir ganz so, als wäre Nicole diejenige, die nicht ganz sauber war. Im Übrigen war es mir egal, was die Leute von mir dachten, für mich zählte nur Nate.
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				Wie man erkennt, dass man sozial auf der Abschusslinie steht:

				(a) Wenn man einen Raum betritt, hören sämtliche Klassenkameraden auf zu reden und starren einen an, als wäre man ein Aussätziger. Niemand lächelt oder begrüßt einen mit »Hallo«. Wenn man geht, fangen sie wieder an zu tuscheln.

				(b) Wenn man im Sportunterricht versehentlich stolpert und dann auf dem Basketballplatz auf die Fresse fällt, kichern alle bloß blöde, statt einem zu helfen. Manchmal sagt auch noch einer so was wie »gut gemacht«. 

				(c) Wenn man durch die Flure zieht, gehen die anderen mindestens einen Meter auf Abstand, als wäre der eigene Loserstatus ungefähr so ansteckend wie Ebola.

				(d) Selbst die Dame an der Essensausgabe in der Cafeteria schüttelt angewidert den Kopf, wenn sie einen sieht. Dabei trägt sie selbst schon seit Beginn des Schuljahres immer dieselbe Hose mit dem eingetrockneten Tomatensoßenfleck.

				Eins musste man Nicole lassen. Sie war zuverlässiger im Verbreiten von Informationen als eine Eilmeldung im Fernsehen. Soweit ich das beurteilen konnte, kannte bis zur dritten Stunde bereits jeder in der Schule Nicoles Version der Ereignisse. Ich nahm mein Essenstablett von der Dame an der Ausgabe entgegen (die im Übrigen kein Recht hatte, sich ein Urteil über mich zu bilden) und stand dann da und blickte mich suchend in der Cafeteria um. Jeder einzelne, der meinem Blick begegnete, schaute weg.

				»Komm schon. Wir setzen uns da rüber.«

				Eine riesige Welle der Erleichterung erfasste mich, als ich bemerkte, dass Nate gleich hinter mir war. Er deutete auf einen Tisch am Fenster und folgte mir dorthin. Zwei Juniors saßen bereits an dem Tisch, doch als sie sahen, dass Nate und ich zu ihnen kamen, sprangen sie von ihren Stühlen hoch.

				»Es macht euch doch nichts aus, wenn wir uns zu euch setzen, oder?« Damit ließ Nate sein Lunchpaket auf den Tisch fallen und setzte sich einfach auf den Stuhl, ohne eine Antwort abzuwarten. Wortlos eilten sie davon und blickten sich über die Schultern um, als befürchteten sie, wir könnten ihnen hinterherjagen. »Schätze, die waren schon fertig mit essen.« Nate zog sein Sandwich raus und blickte dann zu mir auf. »Du kaufst dir immer noch was hier in der Cafeteria? Bin gespannt, wann du das endlich lernst.«

				»Ich hab es heut Morgen nicht geschafft, mir was zu machen. Meine Gedanken waren woanders.« Ich stieg unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Vielleicht sollten wir nicht hier drinnen essen.«

				»Warum denn nicht?«, erkundigte sich Nate mit vollem Mund.

				»Hast du wirklich noch nicht bemerkt, dass wir beide hier an der Nairne High voll die Aussätzigen sind?«

				»Klar, ist mir nicht entgangen. Aber mir ist das egal.« Nate stieß den Stuhl neben sich mit dem Fuß vom Tisch weg, damit ich mich setzen konnte. »Wenn du mich fragst, ist das, was dieser Fraß hier mit deinen Eingeweiden anstellt, ein viel größeres Problem als das, was die Leute von dir denken.«

				Ich blickte runter auf mein Tablett. Da lag ein quadratisches Stück gräulichen Fleisches, das in Soße schwamm. Ich stieß es mit meiner Gabel an. Mir fiel kein einziges Tier ein, das quadratisch war, daher formte sich in mir die unangenehme Vorstellung von einer Art Fleischpresse, die Dinge wie Schnäbel und Hufe zu gleichförmigen quadratischen Fleischstücken formte. Nate halbierte sein Sandwich und reichte mir eine Hälfte.

				»Wenn du so weitermachst, muss ich mir bald noch ein paar Extrasandwiches für die Pause schmieren, damit ich nicht verhungere«, meinte er.

				»Du hast dein Mittagessen erst zwei Mal mit mir teilen müssen. Meinetwegen fällst du schon nicht vom Fleisch.« Ich stopfte mir das Sandwich in den Mund, ehe er es mir wieder wegnehmen konnte.

				Nate warf einen Blick über die Schulter, dann beugte er sich zu mir. »Wegen der Sache, über die wir im Auto gesprochen haben – ich glaube, wir sollten zur Polizei gehen.«

				Mir blieb das Sandwich im Hals stecken und ich musste es runterwürgen. »Die Bullen? Bist du sicher?«

				»Nein.« Nate fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Die ganze Sache macht mich total krank, aber ich weiß nicht, was ich sonst tun soll.«

				Ich kaute auf der Innenseite meiner Wange herum. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Wenn wir zur Polizei gehen, stehen die sofort bei deinem Dad auf der Matte, und der streitet eh alles ab.«

				»Dann zeigen wir ihnen eben den Bankauszug und die E-Mail.«

				»Und auch dafür wird dein Dad eine Erklärung finden. Er ist ein bedeutender Mann auf dieser Insel. Die werfen nur einen kurzen Blick auf mich, und was sehen sie? Ein Mädchen, bei dem der Irrsinn in der Familie liegt, das bereits selbst in Therapie ist, dessen Eltern es in eine geschlossene Anstalt stecken wollen und das nur allzu deutlich gemacht hat, dass es nicht hier leben will. Die Bullen werden mir doch kein bisschen trauen.«

				»Wir erzählen ihnen einfach, wie du auf die Beweise gestoßen bist.«

				»Oh, das wird sie ganz sicher überzeugen. Und vergiss bloß nicht zu erwähnen, dass ich Botschaften von deiner toten Schwester empfange. Die Polizei steht doch auf solche Geschichten.« Ich rieb mir die Schläfen. Ich mochte Nate ja wirklich gern, aber wir sahen die Welt mit unterschiedlichen Augen. Er hatte es in seinem Leben nur mit Polizisten vom Typ »dein Freund und Helfer« zu tun gehabt. Nicht, dass ich schon mal eine Straftat begangen hatte, aber ich wusste zumindest, dass Bullen sich leicht davon beeinflussen ließen, ob man viel Geld hatte und ob die eigenen Eltern bei einer Charity-Aktion der Polizei großzügig spendeten. Wie oft bin ich in Seattle einfach nur die Straße entlanggelaufen und ein Polizeiauto wurde langsamer, um mir eine Weile zu folgen, ehe die Beamten dann ausstiegen, um mich zu fragen, wo ich denn hinwollte und was ich vorhätte.

				Ich wusste also genau, wie so eine Begegnung mit der Polizei ablief. Dick würde nur bedauernd den Kopf schütteln, eine Bemerkung über meine psychischen Probleme fallen lassen und erklären, dass ich allem Anschein nach nicht besonders gut mit Veränderungen klarkäme. Meine Mom würde auch nicht zu mir halten, weil ich ihr in ihrer perfekten Ehe dazwischenfunkte, und das wäre dann quasi der letzte Nagel zu meinem Sarg. Und schon säße ich in der Klemme. Nate würde zwar zu mir halten, doch alle würden nur denken, dass ihm der Sex und die Trauer über den Verlust seiner Mutter und seiner Schwester die Sinne vernebelten. Und ich wäre bei der ganzen Sache der Loser. Auf gar keinen Fall würden sie mir mehr Glauben schenken als Dick, auf gar keinen Fall.

				»Wenn du nicht zu den Bullen gehen willst, was willst du dann tun? Ihn zur Rede stellen?«, fragte Nate.

				»Das halte ich auch nicht für besonders klug. Er wird einfach behaupten, dass er damit nichts zu tun hatte.«

				»Aber wir können die Sache auch nicht einfach ignorieren.«

				»Wir brauchen Beweise«, erklärte ich.

				»Okay, Sherlock Holmes, was wollen wir also tun? Sollen wir es mit ein paar gerichtsmedizinischen Tricks versuchen? Sollen wir vielleicht den Dachboden durchstöbern und nachsehen, ob wir das alte Collegemikroskop von meinem Onkel finden? Sollen wir nach Fingerabdrücken suchen?«

				Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück. Nate war sauer. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, und mir entging nicht, dass er die Lippen zu einer schmalen Linie aufeinandergepresst hatte. Mit einem Mal wurde mir die Bedeutung der Metapher vom Überbringer schlechter Nachrichten klar. »Sei nicht sauer auf mich«, sagte ich.

				»Bin ich ja nicht«, fauchte Nate.

				»Ach, und ich dachte schon.«

				»Na schön, ich bin sauer. Aber nicht auf dich; es ist diese ganze Situation. Ist dir überhaupt klar, womit wir es hier zu tun haben? Was das alles bedeutet?« Er sah sich in der Cafeteria um, weil er sichergehen wollte, dass keiner uns belauschte. Dann beugte er sich zu mir. »Wenn wir richtig liegen, hat mein Dad, möglicherweise mithilfe deiner Mom, meine Mutter und meine Schwester umgebracht. Mord. So was können wir nicht einfach vertuschen. Wir müssen etwas unternehmen. Ich kenne Deputy Burrows. Er war früher mein Baseballtrainer. Der wird uns auf jeden Fall zuhören.«

				Ja, möglicherweise hörte Deputy Baseballtrainer zu, aber ich war überzeugt, dass er uns deshalb noch lange nicht glauben würde. Das Problem war nur, dass ich keinen Plan B hatte. Ich hatte keinen blassen Dunst, was wir sonst tun konnten. Nate hatte ja recht, ich hatte keine Idee, wie wir an Beweise rankommen sollten, die unsere Geschichte glaubwürdig machten.

				»Kannst du noch einen Tag warten?«

				»Und was soll ein Tag mehr bringen?«

				»Ich weiß es nicht. Ich brauche noch ein bisschen Zeit zum Nachdenken. Vielleicht gibt es ja doch einen Weg, wie wir die Sache beweisen können.« Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn wir erst mal damit rausrücken, gibt es kein Zurück mehr. Dann kriegen wir keine zweite Chance. Ich verstehe ja, dass du Deputy Burrows vertraust, aber ich kenne ihn nicht. Wir haben schon so lange gewartet. Macht ein Tag mehr da wirklich einen Unterschied?«

				Nate seufzte. »Nein, ein Tag mehr oder weniger wird wohl nichts ändern. Aber uns geht langsam die Zeit aus. Sie haben bereits für Freitag einen Termin in Seattle für dich vereinbart. Versprich mir, dass du keine Dummheiten machst.«

				»Danke für dein Vertrauen. Eigentlich hatte ich vor, mir das Dümmste auszudenken, was mir einfällt, aber jetzt lasse ich es wohl lieber.«

				»Ich mein’s ernst, Isobel. Wenn du dich mit meinem Dad anlegst, hast du keine Chance.«

				»Ich weiß.« Was ich allerdings nicht erwähnte, war, dass ich gar nicht vorhatte, mich mit ihm anzulegen. Vielmehr hoffte ich, dass ich ihn irgendwie reinlegen konnte. Ich musste mir nur noch überlegen, wie ich das anstellen sollte. Und zwar schnell.
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				Ich sackte auf meinem Stuhl zusammen. Miss Raymond fing nie pünktlich mit dem Unterricht an. Jedes Mal wühlte sie erst noch in ihren Unterlagen herum oder suchte nach ihrer Brille. Ich glaube, selbst der verpeilteste Wissenschaftler war organisierter als Miss Raymond. Und ich wette, man hat noch nie einen NASA-Wissenschaftler mit Klopapier am Schuh gesehen. Ich kritzelte in meinem Heft herum und überlegte krampfhaft, wie ich einen Weg finden konnte, mir Dick vorzunehmen, ohne dass:

				(a) ich der Polizei etwas sagen musste, weil die mir ohnehin nicht glauben würde,

				(b) ich Dick direkt zur Rede stellen musste, da er sowieso alles abstreiten würde,

				(c) ich einen Collegeabschluss in Jura absolvieren musste, um zu beweisen, was geschehen war.

				Es war schon schwer genug, mir einen Plan auszudenken, und jetzt hatte ich auch noch die Sache mit Nicole an der Backe. Ihr Platz war auf der anderen Seite des Klassenraums, doch bestand kein Zweifel daran, über wen sie gerade redete. Sie war von einem Pulk an Leuten umgeben, darunter auch Brit und Sam. Erst wurde wild getuschelt, dann drehten sich alle zu mir um und glotzten mich an. Ich fragte mich, ob sich so wohl Tiere im Zoo fühlten. Ich war so was wie ein Exponat, eine Laune der Natur und eine Missgeburt. Ich steckte die Hand in die Tasche, damit ich den Brief meines Vaters spüren konnte. Dabei tat ich so, als würde ich nichts davon mitkriegen, dass sich alle über mich das Maul zerrissen, und konzentrierte mich stattdessen auf meine Unterrichtsnotizen. Heute mussten wir Referate halten. Ich sollte einen fünfminütigen Vortrag über Diabetes halten, doch alles, was ich vorbereitet hatte, war plötzlich wie aus meinem Gedächtnis gelöscht. Stattdessen drangen immer wieder vereinzelte Worte von dem Tisch drüben zu mir rüber: verrückt, Irrenanstalt, widerlich, ihr eigener Bruder.

				Schließlich bat Miss Raymond uns alle, Platz zu nehmen. Auf dem Weg zu ihrem Tisch kam Sam bei mir vorbei. Sie zögerte kurz und verlagerte ihr Gewicht unsicher von einem Bein aufs andere.

				»Ich hab ja versucht, dich zu warnen, dass du dich vor Nicole in Acht nehmen sollst«, sagte sie leise. »Sie macht jeden fertig, der ihr blöd kommt.« Dann huschte Sam an mir vorbei und setzte sich.

				Ich saß da und starrte vor mich hin auf den zerkratzten Tisch. Generationen von Schülern hatten darauf ihre Namen hinterlassen. Mit dem Finger fuhr ich einen der eingeritzten Schriftzüge nach. Ich musste die ganze Zeit daran denken, wie Sam gemeint hatte, Nicole habe die Macht, Leute zu vernichten. War es wirklich so oder verliehen wir ihr diese Macht? Jahrelang hatte ich so getan, als hätte meine Mutter die Macht, mich von meinem Dad fernzuhalten. Doch die Wahrheit lautete: Ich hatte es mir leicht gemacht, daher ließ ich es zu. Ich hatte die Macht, mein Leben zu ruinieren, und ich hatte die Macht, es wieder unter Kontrolle zu bringen. Als ich jetzt die Hand hob, spürte ich, wie sich mein Magen verkrampfte.

				»Ich würde mein Referat gern als Erste halten«, sagte ich und stand auf. Ich machte mir nicht die Mühe, meine Unterlagen mitzunehmen. Die würde ich eh nicht brauchen.

				Miss Raymond wirkte überrascht. In unserer Klasse meldete sich in der Regel nur selten jemand freiwillig und ich selbst hatte mich in diesem Schuljahr auch noch nicht unbedingt als Musterschülerin hervorgetan. Ich hörte ein leises Raunen und Flüstern durch den Raum gehen, als ich mich nach vorne begab. 

				»Mein Thema war eigentlich Diabetes, aber ich habe mich umentschieden.« Dann hielt ich kurz inne, um tief durchzuatmen, und sah mich im Klassenzimmer um. Dabei sorgte ich dafür, dass ich Nicoles Blick begegnete. »Ich werde mein Referat zum Thema Schizophrenie halten.« Irgendwo weiter hinten sog doch tatsächlich einer lautstark die Luft ein, so als hätte ich angekündigt, ich würde über Penis-Implantate sprechen wollen.

				»Ich weiß zwar nicht, wie viele Fälle von Schizophrenie es gibt, aber psychische Krankheiten sind keine Seltenheit. Ungefähr jeder Dritte leidet irgendwann in seinem Leben an einem psychischen Problem. Ich selbst weiß über dieses Thema relativ viel, weil mein eigener Dad an Schizophrenie erkrankt ist.«

				An dieser Stelle meines Vortrags sah ich mich im Klassenzimmer um, doch alle wichen meinem Blick aus.

				»Häufige Symptome dieser Erkrankung sind Halluzinationen, Wahnvorstellungen, unzusammenhängendes Gerede und ein Verhalten, das als absonderlich beschrieben wird. Doch Schizophrenie ist nicht, wie viele Leute glauben, das Gleiche wie eine multiple Persönlichkeitsstörung. Ein weiterer Irrglaube ist, dass Betroffene gewalttätig wären oder viel öfter straffällig werden. Das ist einfach nicht wahr.

				Schizophrenie ist für gewöhnlich durch Medikamente und eine psychologische Betreuung unter Kontrolle zu bringen. Mein Dad leidet schon an dieser Krankheit, seit ich ein Kind war. Er mag zwar schizophren sein, doch lässt er sich sein Leben nicht von der Krankheit bestimmen. Er ist Künstler, und zwar einer der besten, die ich kenne. Ich bin stolz darauf, dass er mein Dad ist, und ich bin stolz auf ihn als Ganzes, die Krankheit mit eingeschlossen, denn sie ist ein Teil seiner Persönlichkeit.

				Die Ärzte können immer noch nicht mit Gewissheit sagen, ob Schizophrenie vererbbar ist. Sie wissen lediglich, dass die meisten Menschen, die daran erkranken, dies entweder bereits als Teenager tun oder mit Anfang zwanzig. Man weiß auch, dass Menschen mit einem schizophrenen Elternteil mit einer größeren Wahrscheinlichkeit davon betroffen sind. Doch es bedeutet nicht, dass es unbedingt so sein muss. Ich weiß nicht, ob die Krankheit bei mir ausbrechen wird oder nicht. Doch wenn es tatsächlich passieren sollte, hoffe ich, dass ich alles so tapfer meistere wie mein Dad.

				Schizophrenie ist eine Krankheit. Sie unterscheidet sich insofern nicht von Krebs oder MS oder Diabetes. Der einzige Grund, weshalb Menschen sich für psychische Erkrankungen schämen, ist der, dass man es ihnen einredet. Doch jeder, der sich über Menschen mit psychischen Störungen lustig macht, ist gemein und dumm. Es ist das Gleiche, als würde man sich über ein Kind lustig machen, das an Kinderlähmung erkrankt ist.« Dann starrte ich Nicole direkt an. »Wenn ihr mich fragt, müssen sich Menschen mit psychischen Störungen nicht im Geringsten schämen; das sollten lieber die Leute tun, die über die Krankheit herziehen.«

				Keiner gab einen Ton von sich. Ein paar Kids starrten mich mit offenen Mündern an und eine ganze Reihe von Leuten stierte auf die Tischplatte. Es sah fast so aus, als würde Sam, die weiter hinten saß, heulen. Ausnahmsweise hörte Miss Raymond mal auf, in ihren Unterlagen zu wühlen, und lächelte mich einfach nur an.

				»Das war ausgezeichnet, Isobel«, sagte sie.

				Ich nickte ihr dankbar zu und wollte schon zurück an meinen Platz gehen, als ein Schüler die Hand hob. »Meine Mom hatte mal Depressionen. Sie nimmt jetzt Medikamente dagegen.« Er wirkte überrascht, als ihm dämmerte, dass er das laut ausgesprochen hatte.

				Jemand weiter hinten rief: »Mein Onkel ist manisch-depressiv.«

				»Mein Cousin leidet an einer Angststörung«, erwähnte jemand anderes.

				»Verdammt, ich muss selbst verrückt sein, bei allem, was mir so durch den Kopf geistert«, sagte Luke aus dem Footballteam, und so gut wie jeder fing an zu lachen, als er jetzt aufstand und sich verbeugte.

				»Wenn er verrückt ist, dann gilt das auch für mich«, sagte Gary und klatschte Luke ab.

				Nicole und Brit wichen den Blicken der Leute aus; sie starrten stur geradeaus. Sam machte den Eindruck, als würde sie selbst bald eine Angststörung entwickeln. Sie drehte ihre Arme hin und her, und ihre Augen huschten von einem zum anderen und dann wieder zurück zu Nicole. Deren Lippen bebten und sie hatte die Hände vor sich auf dem Tisch krampfhaft verknotet.

				Langsam ging ich zurück an meinen Platz, mit hoch erhobenem Haupt und gestrafften Schultern. Denn ich hatte es Nicole nicht nur heimgezahlt, nein, ich war auch unheimlich stolz auf mich selbst. Außerdem war ich überzeugt, dass ich mir für dieses Referat die Note Eins verdient hatte. Gar nicht so übel.
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				Der Rest des Tages verstrich ohne großen Ärger. Dafür lächelten mich ganz viele Leute im Flur an oder sagten sogar Hallo. Der Nachmittag wäre nahezu perfekt gewesen, wenn mir nur endlich eine Idee gekommen wäre, wie ich das Problem mit Dick in den Griff bekommen konnte. Zum zigtausendsten Mal sah ich auf mein Handy. Immer noch nichts von Anita. Ich würde wohl mit jemand anderem über alles reden müssen.

				Nach der Schule lehnte ich Nates Angebot ab, mich in seinem Wagen mitzunehmen, und marschierte stattdessen rüber zur Bücherei.

				Die schlecht gelaunte Bibliothekarin war da, wo sie immer war, und lauerte über den Ausgabeschalter gebeugt darauf, dass irgendjemand ein Buch misshandelte. Ich traute ihr zu, dass sie statt einer Strafgebühr noch Folter anwendete. Ich konnte mir beim besten Willen nicht erklären, warum die Stadt zu jeder Zeit zwei Bibliothekarinnen beschäftigt hatte. Es hatte noch nie einen größeren Ansturm gegeben, wenn ich in der Bücherei gewesen war. War ja nicht so, dass die Leute hier Schlange stehen und sich darum prügeln würden, dass man ihre literarischen Bedürfnisse befriedigte.

				Ich entdeckte Mandy an ihrem üblichen Platz zwischen den Regalen. Sie lächelte, als sie mich sah.

				»Du wirkst glücklich«, meinte sie.

				»Heute war so ein Tag, der total übel beginnt, aber gut endet.«

				»Wie läuft’s denn so?« Sie drehte den Kopf zur Seite. Die Frage schien mir nicht einfach so dahingesagt. Auf mich machte es den Eindruck, als wäre sie ernsthaft interessiert. 

				Ich ließ mich auf einen Stuhl fallen. Denn ich musste dringend mit jemandem reden, der nicht in die Sache involviert war. Ich hatte das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren, daher konnte ich echt jemanden gebrauchen, der mir sagte, was zu tun war. Ich hatte ja gehofft, Anita würde sich melden, aber offensichtlich war sie immer noch stinksauer. Mandy schien mir daher die beste Alternative, und da Bibliothekare ja zur Verschwiegenheit verpflichtet waren, war ich mir ziemlich sicher, dass sie nichts weitertratschen würde. Seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte, war derart viel geschehen, dass ich gar nicht wusste, wo ich anfangen sollte. Ich gestand ihr, wie wir versucht hatten, Kontakt mit dem Geist aufzunehmen, zunächst aber kein Glück hatten, bis wir das Buch mit den Dokumenten drin gefunden hatten. Ich erzählte ihr, dass Nate und ich unsere Eltern im Verdacht hatten, sich schon vor dem Unfall gekannt zu haben, und dass wir jetzt befürchteten, sie könnten darin verwickelt sein. Weiterhin erzählte ich ihr, dass wir aber keine Beweise hatten und ich überzeugt war, Dick wolle mich loswerden. »Und Nate will jetzt zur Polizei gehen, und …« Meine Stimme versagte.

				»Du hast Angst, dass die Polizei dir nicht glaubt, erst recht, weil die Wickhams stinkreich sind und hier auf der Insel ein ziemlich hohes Ansehen genießen.«

				»Du willst mir jetzt bestimmt sagen, dass ich nicht dumm sein und der Justiz vertrauen soll.«

				»Nein. Du hast schon recht. Ich weiß, dass die Wickhams für so manches verantwortlich sind. Als diese Mädchen verschwanden, weißt du, was da passiert ist? Sie sind durch eine morsche Brunnenabdeckung gebrochen. Das erste Mädchen kam bei dem Sturz ums Leben, das andere Mädchen aber überlebte. Verängstigt, hungrig, verletzt, aber am Leben. Sie rief um Hilfe, und gerade, als sie jede Hoffnung aufgegeben hatte, kam jemand. Der warf einen Blick hinab in den Brunnen, sah sie dort liegen, und dann deckte er den Brunnen mit einem neuen Brett ab. Er ließ sie dort unten verrecken, weil er es nicht haben konnte, wenn Fremde seinen Grund und Boden betraten. Außerdem wollte er keine Anzeige riskieren, weil er die Brunnenabdeckung nicht hatte reparieren lassen. Außerdem war er sich sicher, dass keiner es herausfinden würde. Tatsächlich war es dann auch so. Bis die Polizei endlich das Grundstück absuchte, konnte auch das zweite Mädchen nicht mehr um Hilfe rufen, da sie nun ebenfalls tot war. Die beiden wurden nie gefunden.« Sie sprach jetzt ganz leise, doch in jedem ihrer Worte schwang spürbar Wut mit. 

				»Warte, woher weißt du das denn alles?«

				Sie zuckte mit den Schultern und sah aus dem Fenster. »Ganz sicher kann das nur jemand wissen, der dabei war, aber das ist eben meine Theorie.«

				Auch wenn ich es sehr zu schätzen wusste, dass sie mir all das anvertraute, hatte ich doch so schon genügend Rätsel zu lösen. Jetzt musste ich mir auch noch Gedanken machen, ob Dick vor zwanzig Jahren womöglich einen weiteren Mord begangen hatte. Ich stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Jetzt weiß ich immer noch nicht, was ich tun soll.«

				»Du musst Richard Wickham dazu bringen, dass er gesteht, was er getan hat.«

				»Ich weiß, aber wie soll ich das anstellen? Wenn ich ihn direkt danach frage, wird er ja wohl kaum sofort alles zugeben. Vor mir hat er keine Angst.«

				Mandy lächelte. »Ich glaube, damit hast du schon des Rätsels Lösung. Jeder hat vor irgendwas Angst, und Furcht kann Menschen dazu bringen, Dinge zu tun, die sie sonst nicht tun würden. Wovor fürchtet sich Richard?«

				»Keinen Schimmer.« Wieder seufzte ich. Mandy sagte keinen Ton. Mir dämmerte, dass ich wohl selbst auf die Antwort kommen musste. Ich überlegte krampfhaft. »Vor der Polizei hat er keine Angst, weil er davon überzeugt ist, dass sie ihm glauben.«

				»Und vor wem würde er dann Angst haben? Wer macht ihn nervös?«

				Ich kaute auf meinem Daumennagel herum, während ich über diese Frage nachsann. Doch mir wollte niemand einfallen. Der größte Vorteil an Dicks Arroganz war, dass er davon ausging, dass jeder ihn liebte. Und wenn jemand ihn offensichtlich nicht mochte, dann schob er es auf Eifersucht. Ich hatte noch nie erlebt, dass er sich von irgendjemandem hatte einschüchtern lassen. Der einzige Mensch, von dem er je mit so etwas wie Ehrfurcht gesprochen hatte, war seine Mutter. Es gab keinen Zweifel daran, dass sie nicht unbedingt die liebevolle Mom gewesen war, die einen nach der Schule mit Keksen und einem Glas Milch begrüßte. Sie gehörte eher zum Typ »ich verpass dir eins mit dem Lineal, dann wirst du’s schon kapieren«. Sie wäre mir eine großartige Hilfe gewesen, doch leider war sie schon seit Jahren tot. Verdammt. Ich hatte zwar einen Geist zur Hand, der mir helfen konnte, doch leider nicht den richtigen.

				Mir klappte der Mund auf. Genau das war es. Die Idee war verrückt, aber langsam fand ich an ein wenig Verrücktheit in meinem Leben gefallen. Und die Sache war gerade verrückt genug, dass sie auch funktionieren konnte.

				»Ich glaub, ich weiß jetzt, was zu tun ist«, sagte ich und klatschte in die Hände.

				»Psst.« Die schlecht gelaunte Bibliothekarin stand am Ende des Gangs und starrte mich finster an. »Du bist dir doch sicherlich im Klaren darüber, dass das hier eine Bibliothek ist, nicht wahr?«

				Ich warf Mandy einen kurzen Blick zu, um zu sehen, ob sie was sagen würde, doch die verhielt sich still und hatte ein schiefes Grinsen im Gesicht. Sie schien an derartige Ausbrüche ihrer Kollegin gewöhnt zu sein, die penibel über die Einhaltung der Bibliotheksordnung wachte.

				»Tut mir leid, wenn wir zu laut waren«, entgegnete ich.

				»Wir?« Sie lupfte eine Braue.

				Ich verkniff es mir, die Augen zu verdrehen. »Ich meinte natürlich, tut mir leid, wenn ich laut war. Wird nicht wieder vorkommen.«

				»Die Bibliothek steht jedem zur Verfügung. Doch wenn du weiterhin die Leute hier störst, muss ich dich bitten zu gehen.«

				Sie tat ja so, als hätte ich hier bei den Nachschlagewerken das Bongotrommelspielen geübt. Dabei hatte ich mich doch einfach nur mit einer anderen Bibliothekarin unterhalten.

				»Ich verspreche, dass ich von jetzt an leise sein werde«, erklärte ich und hielt die rechte Hand hoch, als würde ich einen Eid ablegen.

				Die Bibliothekarin starrte mich noch einige Sekunden lang prüfend an, als wollte sie meine Seele durchleuchten, ob ich auch die Wahrheit sagte oder ob ich vielleicht vorhatte, gleich wieder meine Bongos hervorzuholen, sobald sie mir den Rücken zugekehrt hatte. Ich gab mir alle Mühe, möglichst unschuldig zu wirken. Endlich nickte sie mir steif zu und marschierte zurück an ihren Schreibtisch.

				»Sie wirft ein schlechtes Licht auf euch Bibliothekare«, flüsterte ich Mandy zu. »Ich muss jetzt los. Danke noch mal.« 

				»Gern geschehen.«

				»Ich mein’s ernst. Du hast dich echt voll ins Zeug gelegt, um mir die nötigen Informationen zu verschaffen. Du warst mir wirklich eine große Hilfe.«

				»Eines Tages wirst du mir den Gefallen erwidern können.«

				»Sag einfach, was ich für dich tun kann.«

				»Ich werde beizeiten darauf zurückkommen.« Mandy warf mir ein sonderbares Lächeln zu und huschte dann durch die offene Tür, die nach hinten führte.

			

		

	
		
			
				39

				Ich wollte nicht warten, bis mich jemand mitnahm, daher beschloss ich, zu Fuß nach Hause zu gehen. Ich hatte gerade mal ein paar Straßen geschafft, als mir klar wurde, dass ich mein Handy in der Bücherei hatte liegen lassen. Erst wollte ich es einfach dortlassen, doch dann ging mir auf, dass ich es vielleicht brauchen würde, um meinen Plan in die Tat umzusetzen. Das weite Laufen machte mir dabei fast nichts aus; heute war einer dieser perfekten Spätherbsttage. Ausnahmsweise regnete es mal nicht. Die Sonne schien und um mich herum fielen die Blätter und hinterließen rote und goldene Lichtreflexe.

				Die schlecht gelaunte Bibliothekarin legte gerade einen Kürbis auf der Treppe zum Büchereigebäude ab. Als ich an ihr vorbeiging, lächelte ich ihr kurz zu. Sie schien nicht allzu begeistert, mich schon wieder zu sehen. Ich hätte wetten wollen, sie war der Ansicht, ein Besuch von mir am Tag reichte völlig. Ich warf einen Blick zum Ausgabeschalter und suchte dann die Gänge in beide Richtungen ab, aber ich konnte Mandy nirgends entdecken. Deshalb schnappte ich mir einfach mein Handy, das auf dem Tisch lag. 

				»Kann ich dir irgendwie behilflich sein?«, fragte die Bibliothekarin.

				»Äh, nö. Ich hab nur mein Handy liegen lassen. Richten Sie der anderen Bibliothekarin bitte aus, dass ich morgen noch mal vorbeischaue?«

				»Der anderen Bibliothekarin? Es gibt keine andere Bibliothekarin. Ich bin die einzige hier.«

				War das jetzt ein schlechter Witz von ihr? »Sie sind die einzige hier«, wiederholte ich. Sie nickte. Dann ging ich auf die Wand mit den Fotos hinter dem niedrigen Zeitschriftenregal zu. Ich deutete auf ein Bild von Mandy, auf dem sie in der Mitte eines Kreises von kleinen Kindern saß, die allesamt Bilderbücher hochhielten. Auf dem Rahmen war ein Aufkleber, auf dem stand Nairne Island Leseförderprogramm für Kinder.

				»Was ist mit ihr?«, fragte ich. »Sie sieht mir aber schon aus wie eine Bibliothekarin.«

				»Du meinst Mandy?« Sie wich einen Schritt zurück. »Mandy ist nicht mehr hier.«

				»Nicht mehr hier? Wo ist sie denn dann?«

				»Sie gilt seit Jahren als vermisst. Sie und ihre Schwester waren die beiden Mädchen, die verschwunden sind«, sagte sie und holte tief Luft, »oben bei eurem Anwesen, vor zwanzig Jahren.«

				Jeder einzelne Knochen in meinem Körper verflüssigte sich und ich sackte kraftlos zu Boden. Das Blut wich mir aus dem Gesicht und ich spürte, dass mir kalter, feuchter Schweiß auf der Stirn ausbrach. Die Bibliothekarin kam zu mir gerannt und bückte sich zu mir runter.

				»Alles in Ordnung mit dir? Steck deinen Kopf zwischen die Knie.« Sie drückte meinen Kopf nach unten.

				»Mandy ist tot.«

				»Tja, das weiß leider keiner mit Sicherheit. Sie und ihre Schwester sind damals verschwunden. Doch ich kannte ihre Familie und auf gar keinen Fall hätte eins der beiden Mädchen ihre Mom und ihren Dad einfach so ohne ein Wort verlassen. Ich vermute, dass irgendein Unfall passiert ist.«

				Nicht irgendein Unfall. Ich wusste genau, was vorgefallen war. Sie hatte es mir erzählt. Mein Atem ging flach und stockend. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Ich musste an all die finsteren Blicke denken, die die Bibliothekarin mir zugeworfen hatte. Kein Wunder, dass ich die Leute in der Bücherei gestört hatte, ich musste ja den Eindruck gemacht haben, als würde ich da zwischen den Regalen Selbstgespräche führen. Mandy war gar nicht echt gewesen. Die einzige Person, die andere sehen konnten, war ich gewesen.

				»Ich muss jetzt los.« Damit rappelte ich mich hoch. Der Raum um mich herum drehte sich einen kurzen Moment, ehe ich einigermaßen sicher stand.

				»Warum wartest du nicht hier und ich rufe deine Mom an, damit sie dich abholen kommt?«

				»Nein, ist schon gut.« Natürlich war rein gar nichts gut, doch auf gar keinen Fall würde ich noch eine Sekunde länger hier bleiben. Ich schob mich an der Bibliothekarin vorbei und eilte die Stufen nach unten. Erst ging ich ganz schnell, dann fing ich schließlich an zu laufen.

				Als ich endlich die Einfahrt erreichte, lief mir der Schweiß in Strömen herab. Ich machte mir nicht mal die Mühe, mir ein Pflaster für die Blasen zu besorgen, die ich mir auf dem Heimweg geholt hatte. Ich rannte schnurstracks in die Küche und riss die Schubladen auf, auf der Suche nach etwas, das ich als Werkzeug benutzen konnte. Ich zog den Fleischhammer raus.

				Dann rannte ich wieder aus dem Haus. Ich war mir nicht sicher, ob ich es finden würde. Der Wind wurde jetzt heftiger und wirbelte die Blätter auf. Ich rannte entlang der Baumreihe an der südlichen Seite des Anwesens. Ich war mir sicher, dass er da war, doch ich konnte ihn nicht finden. Ich lief zwischen den Bäumen durch und sah in Richtung der Klippen. Ich musste ihn übersehen haben. Daher wandte ich mich um und ging zurück, diesmal etwas langsamer. Dabei zwang ich mich, den Boden genauestens abzusuchen. Nichts. Ich drehte mich einmal im Kreis. Am liebsten hätte ich vor Frust laut geschrien.

				Ich zwang mich, die Augen zu schließen und etwas langsamer zu atmen. Damals musste es dunkel gewesen sein. Sie waren sicherlich in der Nacht gekommen. Von hier aus hätten sie das Anwesen sehen können. Ich schlug die Augen wieder auf und suchte die Seite des Gebäudes ab. Die größte Fensterreihe war die zu Dicks Büro. Vermutlich war es damals noch das Büro seines Vaters gewesen. Vor zwanzig Jahren war Dick ja wahrscheinlich gerade im Collegealter, doch er wäre auf jeden Fall alt genug gewesen, um das zu tun, was Mandy erzählt hatte. Wenn im Haus das Licht gebrannt hatte, dann wäre es an dieser Stelle in der Nacht am hellsten gewesen.

				Das trockene Laub raschelte unter meinen Sohlen. Ich schloss die Augen und zwang mich, mich in jene Nacht zurückzuversetzen. Ich stellte mir vor, wie ich mit meiner Schwester zwischen den Bäumen hindurchspazierte. Wir hatten sicherlich Angst, waren aber gleichzeitig total aufgeregt. Es war ein Abenteuer. Bestimmt hatten wir uns an den Händen gehalten. Ich ließ die rechte Hand fallen, so als würde ich jemanden hinter mir herführen. Wir wollten bestimmt noch näher herankommen, damit wir einen Blick ins Fenster werfen konnten. Ich trat noch ein paar Schritte vor. Dann spürte ich es.

				Der Boden unter meinen Füßen war leicht erhöht. Ich scharrte mit dem Fuß und beseitigte die Tannennadeln und die Blätter, die den Boden bedeckten. Die oberste Laubschicht war trocken, doch darunter waren sie noch nass von der vorangegangenen Nacht. Sie klebten am Holz wie Kleister. Ich ging runter auf die Knie und benutzte die Hände, um den Rest der Blätter zu beseitigen. Der Brunnen. Ich verpasste dem Brett einen Stoß, doch es bewegte sich nicht. Da lagen vier Planken, die auf einen hölzernen Rahmen genagelt waren. Ich zog den Fleischhammer heraus und begann, auf das Holz einzuschlagen.

				Es war hartnäckiger, als es aussah. Ich hatte bestimmt bereits zwanzig Minuten darauf eingehämmert. Meine Schultermuskeln schrien jedes Mal vor Schmerz auf, wenn ich den Hammer hob, und meine Hände waren voller Blasen. Ich keuchte und schwitzte vor Anstrengung. Wie es aussah, würde ich mir etwas anderes suchen müssen, um die Bretter aufzubrechen. In der Garage war eine Axt. Einmal schlug ich noch drauf, und da, endlich brach an der Ecke ein Stück Holz raus. Schnell schob ich die Hände durch das Loch und zerrte an den Brettern. Erst geschah nichts, doch dann spürte ich, wie die Nägel allmählich nachgaben. Ächzend zerrte ich weiter. Holzsplitter schnitten mir in die Handflächen und ich fühlte, wie sie die Blasen aufrissen. Ein stechender Schmerz durchfuhr mich, als das Salz von meinem Schweiß in die offenen Wunden eindrang.

				Mit einem lauten Krachen gab das Holz schließlich nach und ich plumpste rückwärts auf den Hintern, das Brett mit beiden Händen fest umklammert. Ich warf es zur Seite und kroch näher an das Loch heran. Es war immer noch zu dunkel. Ich packte also eine weitere Planke und zog daran, sodass die spätnachmittägliche Sonne in den Brunnen vordringen konnte. Erst konnte ich nichts sehen, doch dann entdeckte ich etwas Weißes, das aufblitzte. Ein menschlicher Schädel. Meine Hände zitterten. Ich blickte mich weiter um und fand noch mehr Knochen. Dann sah ich etwas funkeln, und auch wenn ich mir nicht sicher sein konnte, so war ich doch mehr oder weniger überzeugt, dass es sich um den Herzanhänger handelte, den ich um Mandys Hals gesehen hatte.

				Ich lag im Dreck, das Gesicht gegen das morsche Holz gepresst, und starrte durch das Loch.

				»Mandy«, flüsterte ich. »Ich habe dich gefunden.«

				Es kam keine Antwort. Kein Geräusch war zu hören, abgesehen von dem Wind, der durch die Äste über mir fuhr.

				»Ich werde dafür sorgen, dass du nach Hause kommst, okay?«

				Ich rollte mich herum, sodass ich nach oben blickte. Über mir sah ich die Zweige, die sich hin und herbewegten, und einen Teil des Hausdachs. Meine Hände bluteten und ich war schmutzig. Mandy hatte mir ein weiteres Mal geholfen. Damit war mein Plan perfekt. Wenn ich jetzt die Polizei rief, würden die Skelette allein Dick nicht überführen können. Er könnte immer noch so tun, als hätte er keine Ahnung gehabt, dass sie dort unten waren. Wenn er allerdings ein weiteres Mal versuchte, sie dort unten zu verbergen, dann war das eine Art Schuldeingeständnis. Das war genau der Beweis, den ich brauchte.
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				Ich stand auf dem Dachboden und betrachtete mich in dem raumhohen Spiegel. Ich trug das Gewand, das Dicks Mom gehört hatte. Die ganzen Glasperlen auf dem Kleid ließen es weit mehr wiegen, als ich erwartet hatte. Ich hatte mir bereits schwarzen Haarschaum ins Haar geschmiert, um es so dunkel wie möglich wirken zu lassen, und hatte mir große Mühe gegeben, es zu einem Knoten oben auf dem Kopf aufzutürmen. Ich kramte in der Schmuckschatulle meiner Mom und brachte eine ihrer riesigen Broschen zum Vorschein, die Dick ihr geschenkt hatte und die von seiner Mutter stammten. Dann zog ich aus der Spielzeugkiste ein paar Stofftiere und stopfte sie mir in den BH, um das Kleid auszufüllen und mein Dekolleté möglichst bedrohlich wirken zu lassen. Ich schob das Kätzchen und den Bären so lange hin und her, bis alles gleichmäßig verteilt war. Toll, da brauchte man gar keine Schönheits-OP mehr, ein paar Stofftierchen taten es auch.

				Unten hatte ich bereits alles vorbereitet. Ich hatte die Tür zu Dicks Büro aufgebrochen, was gar nicht so schwer gewesen war, wie es ausgesehen hatte. Es hatte sich herausgestellt, dass jedes Zimmer hier im Haus das gleiche Schloss hatte und mit demselben zweibärtigen Generalschlüssel zu öffnen war. Dann hatte ich dort sämtliche Glühbirnen rausgeschraubt mit Ausnahme von der in der Schreibtischlampe. Direkt unter diese Lampe hatte ich die beiden Dokumente gelegt und ich hatte alte Scrabble-Spielsteine dazu benutzt, um die folgende Botschaft zu hinterlassen: ICH WEISS, WAS DU GETAN HAST. MAN WIRD DIE MÄDCHEN FINDEN. BESEITIGE SIE, EHE DU ALLES VERLIERST. Mein Plan war der, Dick durch die geisterhafte Erscheinung seiner Mutter und diese Warnung derart zu verängstigen, dass er losrennen und die Skelette aus dem Weg schaffen würde. Dann würde ich auf ihn warten, bereit, ein Foto davon zu schießen.

				Ich hatte meine Mom vom Handy aus angerufen, um ihr zu erzählen, dass ich in der Stadt bleiben und mit einer Freundin zu Abend essen wolle. Dabei befand ich mich in Wirklichkeit bereits oben auf dem Dachboden. Ich hatte mich geweigert, Nate zu erzählen, was ich vorhatte, hatte mir jedoch von ihm das Versprechen geholt, dass er sein Telefon anlassen würde, falls ich ihn brauchte. Ich sah auf die Uhr. Es war an der Zeit. Ich hob den Rock des Kleides an, damit ich gehen konnte, und schlich die Treppe runter. Im Foyer hielt ich kurz inne. Ich hörte das Klappern des Geschirrs vom Abendbrot, das sie gerade abräumten. Wenn Dick sich an seinen üblichen Zeitplan hielt, und er war echt ein krankhaftes Gewohnheitstier, dann würde er sich jeden Moment in sein Büro begeben, um seine Mails zu checken.

				Ich schob das Fenster der Bibliothek auf und kletterte nach draußen. Der Wind war jetzt ganz schön heftig. Obwohl wir erst Oktober hatten, war die Sonne bereits untergegangen, es herrschte stockfinstere Nacht. Meine Schritte quietschten auf dem feuchten Gras, während ich das Haus umrundete. Ich zitterte. Es war um einiges kälter, als ich gedacht hatte. Dann stand ich draußen vor Dicks Büro und wartete.

				Gerade als ich glaubte, dass er ausgerechnet heute aus irgendeinem Grund nicht kommen würde, tauchte er auf. Durch das Fenster hörte ich Dicks Tür klicken und konnte gerade so seine Umrisse ausmachen. Er stand in der Tür und bewegte den Lichtschalter rauf und runter. Er trat ein paar Schritte auf seinen Schreibtisch zu. In dem Moment bemerkte er, dass da etwas war. Dick nahm die Blätter in die Hand und betrachtete sie eingehend. Ich konnte es nicht mit absoluter Gewissheit sagen, aber ich hatte den Eindruck, dass seine Hände zitterten. Dann griff er nach einem der Scrabble-Steine und drehte ihn in der Hand; er rieb mit dem Finger darüber, als erwartete er, dass ein Geist daraus hervorstieg.

				Ich holte tief Luft und trat vor das Fenster. Ich achtete allerdings darauf, dass ich weit genug weg war, damit er zwar meine Gestalt sehen, aber nicht mein Gesicht erkennen konnte. Dick musste eine Bewegung bemerkt haben, denn plötzlich blickte er auf. Offenbar hatte mein Outfit den erwünschten Effekt, denn er wich schlagartig zurück und stolperte gegen die Bücherregale hinter ihm. Die Augen hatte er weit aufgerissen und er bewegte den Kopf ungläubig hin und her. Langsam hob ich einen Arm und deutete durch die Scheibe mit dem Finger auf ihn.

				Ich sah, wie er den Mund bewegte und ich war mir ziemlich sicher, dass ich das Wort »Mami« von seinen Lippen ablas. Er nannte seine Mutter Mami? Wie peinlich. Und da dachte er, ich bräuchte eine Therapie? Langsam schüttelte ich den Kopf, den Finger fest auf ihn gerichtet.

				KRACH. Ein Blitz erhellte den nächtlichen Himmel, so grell wie tausend Neonleuchten. Daher sprang ich rasch vom Fenster zurück, damit Dick mich nicht erkannte. Dann öffnete sich der Himmel und im nächsten Moment goss es in Strömen. Sofort war ich bis auf die Haut durchnässt.

				Dick marschierte entschlossen auf das Fenster zu. Ich hob das Kleid an und rannte los in Richtung Brunnen. Ein lautes Donnergrollen ertönte, dann hörte ich, wie das Fenster zum Büro aufgerissen wurde. 

				Ich schoss um die Ecke des Gebäudes davon, wobei ich fast ausgerutscht wäre. Der Rasen verwandelte sich bereits in Matsch. Dann kauerte ich mich unter einen der Bäume und hielt mein Handy hoch, bereit, ein Foto zu schießen.

				Fast hätte ich geschrien, als ich Dick entdeckte. Er kam mit einer Axt und einer Taschenlampe in der Hand um die Ecke gerannt. Als er sah, dass bereits ein paar Bretter von der Brunnenabdeckung herausgerissen waren, blieb er wie angewurzelt stehen. Er benutzte die Axt, um auf die verbliebenen Planken einzuschlagen. Dick warf einen Blick in den Brunnen und fluchte. Rasch machte ich ein paar Fotos mit meinem Handy. Ich benutzte keinen Blitz und betete, dass man trotz des schwachen Lichts etwas darauf erkennen würde.

				Genau in dem Moment fing mein Handy an zu klingeln. Anitas Nummer leuchtete auf dem Display auf. Ich ließ es aus Versehen in den Dreck fallen und wollte es schnell wieder aufheben. Da fuhr Dicks Kopf herum. Ach du Scheiße. Ich kroch zurück, doch er hatte mich bereits entdeckt. Er schoss auf mich zu und packte mich.

				»Du.« Dicks Nasenflügel blähten sich wütend auf. Die Ader auf seiner Stirn schwoll an.

				»Lass mich los.« Ich wollte meinen Arm losreißen, doch Dick hielt ihn wie eine Schraubzwinge umklammert. Meine Augen begannen zu brennen. Ich wischte mir übers Gesicht und bemerkte, dass die schwarze Haarfarbe mir in die Augen rann. Mein Herz schlug mit einer Frequenz von tausend Schlägen pro Sekunde. Die Perlen auf dem Kleid gruben sich in meinen Arm, dort, wo er mich festhielt. 

				»Ich hätte es wissen sollen«, knurrte Dick.

				»Du hast sie umgebracht. Du hast das Geld deiner Tochter gestohlen, und als deine Frau das rausfand und die Scheidung einreichen wollte, hast du sie beide getötet.«

				»Das ist es also, was du denkst?«

				»Nein, ich weiß es sogar.«

				»Ich hab sie nicht umgebracht. Wir haben uns gestritten, daraufhin ist Sylvie mit dem Boot davongefahren. Evie ist von Deck gefallen, weil sie herumalbern musste. Das war nicht meine Schuld. Die Tatsache, dass das Wasser zu kalt war und Sylvie sie nicht rausziehen konnte, war ebenfalls nicht meine Schuld. Ich war an nichts von alldem schuld.«

				»Du hast doch mit angesehen, was passiert ist.« Da klappte mir der Mund weit auf. »Du musst sie durch das Teleskop in der Bibliothek beobachtet haben. Du hast alles mit angesehen. Du hättest Hilfe rufen können.«

				»Bis jemand hier rausgekommen wäre, wären sie längst tot gewesen. Niemand hätte irgendwas tun können.«

				»Das kannst du doch nicht wissen. Wenn du Hilfe gerufen hättest, hätte man wenigstens Evelyns Leichnam bergen können.«

				»Wen interessiert das? Sie wusste doch eh die meiste Zeit nicht, wer sie war. Denkst du, es spielt eine Rolle, wo ihr Leichnam abgeblieben ist?«

				Ich stellte mir Evies Gestalt in meinem Zimmer vor, den Mund weit zu einem Schrei aufgerissen. »Ich finde schon, dass es eine Rolle spielt. Ich glaube, sie wusste genau, dass du sie da draußen im Stich gelassen hast.«

				»Du hast doch keine Ahnung«, spie Dick aus.

				Meine Gedanken drehten sich im Kreis. Ich dachte an Nate, wie er über seine Mom gesprochen hatte und darüber, dass sie alles getan hätte, um Evie zu beschützen. »Warum gab es denn keine Rettungswesten an Bord?«

				Dicks Mundwinkel zuckten.

				»Du hast die Rettungswesten vom Boot entfernt.«

				»Wenn sie sich schon so um ihre Tochter gesorgt hat, dann hätte sie nachsehen sollen, ehe sie losfuhr.« Dick zuckte mit den Achseln. »Sie hielt sich ja selbst für so perfekt, doch sogar die ach so perfekte Sylvia machte hin und wieder Fehler. Evelyn wäre nicht gestorben, wenn sie eine Rettungsweste getragen hätte. Sylvia hatte es derart eilig, von mir fortzukommen, dass sie keinen Sicherheitscheck durchführte. Wenn jemand Schuld hat, dann sie.«

				»Hatte meine Mom ihre Finger im Spiel?«

				Dick lachte. »Nein. Doch als ich in der Kanzlei anrief, war deine Mutter nur allzu gern bereit, mir zu erzählen, was Sylvie vorgehabt hatte. Sie hat sich an mich rangemacht, musst du wissen. Du hättest sie mal sehen sollen, wie sie mir ihren Ausschnitt präsentiert hat und mir versicherte, wie leid es ihr täte, mir mitteilen zu müssen, dass meine Frau mich verlassen wolle. Als die beiden dann starben, konnte sie ihr Glück kaum fassen. Es kümmerte sie nicht, dass meine Frau und meine Tochter gerade erst umgekommen waren. Dann dachten wir uns die Sache mit dem Kennenlernen im Internet aus, damit du nicht mitbekommst, wie leicht deine Mutter zu haben ist.«

				»Du bist ein solcher Arsch! Was ist mit ihnen?« Ich deutete in Richtung Brunnen. »Hast du dafür auch eine gute Erklärung parat?«

				»Sie hatten kein Recht, sich auf diesem Grundstück rumzutreiben. Trotzdem hätte ihre Familie uns anzeigen können, weil die Brunnenabdeckung so morsch war. Wir hätten alles verlieren können, bloß weil diese Gören hier herumschnüffeln mussten.«

				»Und deshalb hast du sie dort unten sterben lassen.«

				»Ich hab sie mit den Konsequenzen ihres Handelns allein gelassen. Warum sollte meine Familie oder ich wegen ihrer Dummheit leiden? Wie hast du sie überhaupt gefunden?« 

				»Das spielt jetzt keine Rolle. Du kannst sie nicht länger verstecken«, sagte ich. Am liebsten hätte ich ihm ins Gesicht gespuckt für das, was er Mandy angetan hatte.

				Dicks Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. Er zog mich näher an sich heran. Ich konnte seinen Atem riechen. »Niemand wird je davon erfahren.«

				»Du kannst mich nicht davon abhalten, es zu erzählen.« Ich gab mir alle Mühe, mein Zittern zu verbergen. Denn ich wollte auf keinen Fall, dass er wusste, was für eine Scheißangst ich hatte. Seine Nase zuckte, als könne er die Furcht riechen, was ihm zu gefallen schien. »Du kannst mich als verrückt bezeichnen, so viel du willst, aber die Leute werden mir schon zuhören. Wenn sie das hier sehen, werden sie mir auf jeden Fall glauben.«

				»Keiner wird dir glauben, weil du nämlich gar keine Chance bekommen wirst, deine Klappe groß aufzureißen.« 

				Ich blickte nach unten. Dick hatte immer noch die Axt in der Hand. Er hielt den Griff umklammert, als ginge es um sein Leben. »Ich hab es bereits weitererzählt. Die Leute wissen von der Sache«, log ich.

				Dick lachte. »Wenn du es jemandem erzählt hättest, dann würdest du doch nicht im Kleid meiner Mutter hier draußen rumstehen und nach Beweisen jagen. Du hast es niemandem erzählt und du wirst es auch nicht tun.« Jetzt zerrte Dick mich zur Rückseite des Hauses in die Nähe der Klippen. Ich stemmte die Beine in den Boden und wehrte mich, doch wegen des schlammigen Untergrunds und weil Dick ganz schön viel Kraft hatte, verfrachtete er mich mühelos vorwärts. »Du bist doch selbst schuld. Ich wäre ja bereit gewesen, mich mit dir zu arrangieren, aber du wolltest keine Ruhe geben. Ich hoffe, jetzt bist du zufrieden. Das hier wird deiner Mutter das Herz brechen.«

				»Was denn? Dass sie mit einem Psychopathen verheiratet ist?« Ich zerrte weiter an meinem Arm, um mich loszureißen.

				Dick blieb stehen. Wir standen jetzt auf der hinteren Terrasse. Der Regen spritzte von den Steinfliesen hoch und traf mich an den Beinen. »Sie wird untröstlich sein, dass du dir das Leben genommen hast. Ich hoffe nur, sie macht sich keine Vorwürfe deswegen. Sie hätte doch erkennen müssen, wie durcheinander du tatsächlich warst. Ich hab ihr ja gesagt, dass es vielleicht das Beste für dich wäre, wenn du in eine geschlossene Anstalt kämst, doch sie wollte dich nicht fortschicken. Sie trägt mit Schuld, weil sie keine Entscheidung treffen wollte. Die Tatsache, dass man deinen Leichnam im Kleid meiner Mutter finden wird, wird ein für alle Mal deutlich machen, dass dein Zustand weit schlimmer war, als wir alle gedacht hatten. Ich hab dich noch da draußen gesehen und wollte dich zurückhalten.« Betroffen schüttelte Dick den Kopf. »Ich werde selbstverständlich am Boden zerstört sein.«

				Da schrie ich los. Der Schrei wurde hinausgetragen aufs Meer. Mit Sicherheit würde mich niemand im Haus hören können. Ich fing an zu heulen.

				»Mach dir keine Sorgen. Ich denke nicht, dass du viel leiden wirst. Ich habe gehört, dass durch den Schock angesichts des Sturzes das Herz aussetzt, bevor man unten aufschlägt.« Damit zerrte Dick mich näher an den Rand der Klippe heran. Er würde mich da runterstoßen. Jetzt ließ er die Axt fallen, damit er mich mit beiden Händen packen konnte. Eisige Kälte durchfuhr meinen Körper. Ich würde jeden Moment sterben.

				Verzweifelt schlug ich nach seinem Gesicht und kratzte ihn. Er mochte mich vielleicht umbringen, aber ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, damit man ihn als Mörder entlarvte. Die Kratzer würde er nur schwer erklären können. Vielleicht fand man sogar seine DNA unter meinen Fingernägeln. Ich würde das zwar nicht mehr mitbekommen, aber Dick würde für seine Taten büßen. Ich bemerkte, wie mir das Handy aus der Tasche fiel und die Klippe hinabstürzte. Die Fotos waren ein für alle Mal verloren. Ich sah ihm fest in die Augen und spuckte ihm ins Gesicht.

				»Lass sie los!«

				Dick und ich drehten uns gleichzeitig um. Es war Nate. Angewidert und voller Zorn starrte er seinen Vater an.

				»Geh zurück ins Haus! Du hältst dich da raus.«

				»Ich halt mich bestimmt nicht raus. Ich liebe sie.«

				»Das hier ist wichtiger als irgendeine Schwärmerei. Sie macht uns alles kaputt. Denk an unsere Familie!«

				»Lass sie los!«

				»Geh rein! Ich kümmere mich um sie. Immer bleibt es an mir hängen, dass ich für unsere Familie sorge.«

				»Und ich hab für meine Familie zu sorgen. Du lässt sie jetzt auf der Stelle los und gehst von ihr weg.« Die Stimme meiner Mom klang eisig, sie hielt die Axt in der Hand, die Dick hatte fallen lassen. Ihre Arme zitterten kein bisschen und ihre Stimme klang entschlossen. »Lass meine Tochter los, sonst werde ich dich dazu zwingen!«

				Da ließ Dick meinen Arm los und ich trat rasch vom Abgrund zurück. Nate umklammerte mich ganz fest. Wir standen neben meiner Mom.

				»Ich habe alles für diese Familie getan«, spie Dick aus.

				Plötzlich durchschnitt das Heulen von Polizeisirenen die nächtliche Stille. Sie rasten soeben die Einfahrt hoch.

				»Du hast nur Scheiße gebaut«, sagte ich.

				»Hör mir doch zu«, rief er und sah meine Mom an. »Sie ist krank. Ich hab sie hier draußen gefunden, wie sie alle möglichen verrückten Dinge von sich gab. Sie wollte sich von der Klippe stürzen. Wir als Familie müssen doch zusammenhalten. Wir müssen dafür sorgen, dass man ihr hilft.« 

				»Deine Geschichte kannst du gern der Polizei erzählen«, erwiderte Mom. »Die sind vielleicht an dem interessiert, was du zu sagen hast. Ich hab jedenfalls genug von deinem Gerede.«

				Da sah ich, wie die Strahlen von Taschenlampen um die Gebäudeecke kamen. Mom ließ die Axt fallen. Nate zog mich fester an sich. Dick fing an zu weinen, doch auch ich hatte genau wie Mom genug von ihm.

			

		

	
		
			
				41

				Nate ging ins Bad, um ein altes Handtuch zu holen, mit dem er mir die Haarfarbe aus dem Gesicht wischte. Ich stand neben meinem Bett und war total erschöpft. Das Kleid hatte ich abgestreift und war in einen Jogginganzug geschlüpft. Jetzt hielt ich es vor mir hoch und betrachtete es. Der Ärmel war zerrissen, und ein paar von den Perlen waren abgefallen. Vorne prangten ein paar Flecken, die von der Haarfarbe stammten. Es war restlos ruiniert.

				»Ich kann ja versuchen, es reinigen zu lassen«, murmelte ich, als er zurück ins Zimmer kam.

				Nate ließ sich auf mein Bett plumpsen und zog mich zu sich runter, sodass ich zwischen seinen Knien saß. Er rieb mir mit dem Handtuch übers Gesicht. »Dieses blöde Kleid ist mir doch egal.«

				»Was, glaubst du, wird jetzt geschehen?« Nachdem die Polizei eingetroffen war, waren wir allesamt zurück ins Haus gegangen. Sie hatten uns getrennt voneinander befragt. Dann hatte ich eine Polizeibeamtin nach draußen zum Brunnen geführt. Ihre Augen waren ganz groß geworden, als sie mit der Taschenlampe hineingeleuchtet und die Knochen entdeckt hatte. Daraufhin hatte sie etwas in ihr Walkie-Talkie gemurmelt, das sie an der Schulter trug. Sie schickte jemanden über den Pfad runter an den Strand, um zu sehen, ob mein Handy noch auffindbar war. Als wir wieder nach drinnen kamen, hatte man Dick bereits Handschellen angelegt.

				Zuerst konnte ich mir nicht erklären, wie die Polizei so rasch hatte kommen können. Doch als Nate mich im Haus nirgends finden konnte, hatte er beschlossen, sich nach draußen zu schleichen und nach mir zu suchen. Mom wiederum hatte Nate dabei erwischt, wie er sich durch das Fenster der Bibliothek rausstehlen wollte, und dann hatten sie gestritten. Anita hatte sie eine Stunde zuvor angerufen und ihr erklärt, dass sie sich Sorgen um mich mache. Da nahm Mom an, Nate und ich führten etwas im Schilde, würden vielleicht sogar planen, von zu Hause wegzulaufen, bevor ich zu meinem Termin in Seattle musste. Dick hatte sie ja immerhin gewarnt, dass man mich womöglich mit Gewalt einweisen lassen musste. Sie hatte Dr. Mike angerufen und auch die Polizei, damit die raus zu uns aufs Anwesen kamen. 

				Nachdem wir mit den Beamten das Haus betreten hatten, wollte Mom meine Hand nicht wieder loslassen. Sie beteuerte immer wieder, wie leid ihr das alles täte. Sie heulte ununterbrochen, bis Dr. Mike schließlich Dr. Wilson kommen ließ, um ihr irgendwas zu spritzen. Es schien fast so, als müssten wir unsere Geschichte noch mal und noch mal erzählen, doch endlich nahmen sie Dick mit und erklärten uns, dass sie am nächsten Morgen wiederkommen würden. Ich hatte ihnen nicht alles erzählt. Die Sache mit Mandy hatte ich verschwiegen. Ich ließ sie in dem Glauben, ich hätte die Skelette gefunden, als ich über die Brunnenabdeckung stolperte.

				»Keine Ahnung, was jetzt werden soll«, seufzte Nate. »Wegen der beiden Schwestern wird es wohl eine Mordanklage geben. Dass er keine Hilfe geholt hat, ist ungefähr so schlimm, als hätte er sie selbst in den Brunnen gestoßen. Was meine Mom und meine Schwester betrifft, so bin ich mir nicht sicher, was man ihm da vorwerfen wird. Er hat ja nur zugesehen, wie sie gestorben sind. Was im Grunde noch schrecklicher ist, als wenn er sie selbst getötet hätte. Dann wäre es wenigstens ein – wie nennt man das doch gleich? – ein Verbrechen aus Leidenschaft gewesen. Dass er ihnen beim Sterben zugesehen hat, das ist doch fast so, als wären sie ihm vollkommen egal gewesen.«

				»Tut mir leid.«

				»Er hat die Rettungswesten weggenommen und gehofft, dass ein Unglück passieren würde. Er kam nicht damit klar, dass sich irgendwer, nicht einmal jemand aus seiner eigenen Familie, zwischen ihn und seine Ziele stellte. Es ging immer um dieses bescheuerte Haus. Wer tut denn so was? Was für ein Mensch kann sich ruhig zurücklehnen und zusehen, wie Frau und Tochter sterben, und macht sich nicht mal die Mühe, zum Telefonhörer zu greifen?«

				»Dein Dad ist krank.«

				»Irgendwie wusste ich schon immer, dass mit ihm was nicht stimmt, weißt du. Immer wieder hört man Leute jammern, dass sie denken, Vater oder Mutter würde sie nicht lieben. Doch bei ihm war ich mir ganz sicher, dass es so war. Er hat sich nie was aus mir gemacht; ihn interessierte nur, was ich für ihn tun konnte.« Wieder seufzte er. »Mir tut es so leid für meine Mom. Sie hätte alles für Evie getan. Wenn sie gestresst war, fuhr sie immer mit dem Boot raus. Ihr war sicherlich klar, dass sie nicht ins Wasser hätte springen dürfen, als Evie reinfiel, weil es viel zu kalt war. Zu dieser Jahreszeit hält man nur wenige Minuten im Wasser aus, bevor eine Unterkühlung eintritt, aber sie konnte nicht einfach zusehen. Sie musste versuchen, sie zu retten.«

				»Sie war sehr tapfer.«

				»Klingt mir ganz nach jemand anderem, den ich so kenne.«

				Ich wandte mich um und sah ihm direkt ins Gesicht. »Meinst du etwa mich?«

				»Was du getan hast, war entweder verdammt mutig oder total bescheuert.«

				»Dein Dad sollte ja auch nicht mitkriegen, dass ich dahintersteckte. Er sollte glauben, es sei der Geist seiner Mutter, der ihn da heimsucht, und dann losrennen, um alles zu vertuschen, damit ich heimlich ein Foto von ihm schießen kann. Dann hätten wir mit unserem Beweis zur Polizei gehen können. Der Plan war genial.«

				»Ein Plan, ja«, bestätigte er. »Ich bin mir allerdings nicht so sicher, ob er wirklich genial war.«

				Spielerisch boxte ich ihm gegen die Schulter. »Wenn wir zur Polizei gegangen wären, hätten die uns doch niemals geglaubt. Dein Dad musste zu einem Geständnis gezwungen werden, durch etwas Übernatürliches.«

				»Und da dachtest du dir, es sind ja noch nicht genug Geister im Haus? Musstest du also unbedingt selbst einen Geist spielen?«

				»Heißt das, du glaubst mir endlich, dass da wirklich ein Geist war?«, hakte ich sofort nach.

				»Vielleicht.«

				»Ich glaube, deine Schwester wusste genau, was passiert ist. Dass er sie da draußen im Stich gelassen hat. Ich denke, deshalb ist sie zurückgekehrt.«

				»Vielleicht.«

				Ich hasse es, dass Jungs oft so unverbindlich sind. Ich sah mich im Zimmer um. Als ich mitten im Showdown mit ihrem Dad steckte, hatte ich mich gefragt, ob Evie wohl auftauchen würde, doch nichts war geschehen. Kein wehender Vorhang, noch nicht einmal ein Muschelhaufen. Vielleicht brauchte sie aber das Geständnis ihres Dads gar nicht zu hören; vielleicht reichte es ihr, dass jemand anderer an ihrer Stelle es tat und dass die Wahrheit so ans Licht kam. 

				»Bei allem, was passiert ist, denkst du immer noch, dass ich mir den Geist nur eingebildet habe?«

				»Jetzt sei nicht gleich eingeschnappt. Ich will damit ja nicht andeuten, dass mit dir was nicht stimmt. Ich meine nur, dass es immerhin möglich ist, dass du es dir eingebildet hast. Vielleicht hat dein Gehirn sich irgendwie was zusammengereimt und dann den Geist erfunden, damit alles einen Sinn ergibt.«

				»Na schön, möglich ist es.« Ich schnaubte wütend, um ihm zu verstehen zu geben, was ich von seiner Erklärung hielt.

				Nate rieb sich übers Gesicht. »Ich will heute Abend nicht mehr darüber nachdenken. Morgen werden wir noch einiges zu tun haben. Ich schätze mal, unsere Eltern werden sich scheiden lassen.«

				»Tja, damit wäre wenigstens das Problem mit Stiefbruder und Stiefschwester aus der Welt geräumt.«

				»Wasch dir jetzt den Rest von dem Zeug aus dem Haar«, sagte Nate und verpasste mir einen leichten Schubs in Richtung Bad.

				Ich beugte mich übers Waschbecken und ließ mir warmes Wasser über den Kopf laufen, um mein Haar auszuspülen. Die schwarze Farbe wirbelte den Abfluss hinunter, und das Wasser wurde heller und heller, bis es schließlich ganz klar war und mein Haar wieder seine übliche braune Farbe hatte. Ich zog ein frisches Handtuch vom Ständer und rieb mir den Kopf trocken.

				»Dann gefalle ich dir mit schwarzem Haar also nicht«, sagte ich und lehnte mich gegen den Türrahmen.

				»Dass du wie meine Großmutter gekleidet warst, hat mich nicht unbedingt scharf gemacht.«

				»Ich hab das Kleid doch jetzt ausgezogen.«

				»Das finde ich scharf.« Er hielt mir die Hand hin.

				Ich ging auf ihn zu und ergriff sie. Dann zog er mich zu sich aufs Bett. Er schmiegte sich von hinten an mich, bis wir in der Löffelchenstellung dalagen. Selbst durch die Kleider hindurch konnte ich die Wärme seines Körpers spüren. Er küsste meinen Nacken; seine sanften Küsse ließen mich schaudern.

				»Ist dir immer noch kalt?«, flüsterte er in mein Haar.

				»Nur ein bisschen.« Ich schmiegte mich an seinen Körper. »Was, glaubst du, wird aus dem Anwesen werden?«

				»Ist mir egal.« Seine Hände tasteten sich vor zu der freien Stelle zwischen Sweatshirt und Hose. Sie fühlten sich heiß auf meiner Haut an, als er an meinen Rippen entlangfuhr. »Nach allem, was geschehen ist, will ich einfach nur noch bei dir sein. Ich weiß nicht, was morgen passiert. Darüber will ich gar nicht erst nachdenken. Das Einzige, was ich ganz sicher weiß, ist, dass ich hierhergehöre, zu dir. Das Haus ist nicht wichtig; was zählt, ist, mit wem man darin wohnt.« 

				Ich spürte, wie mein Atem sich beschleunigte. Dann zog ich seinen Arm um meinen Körper. Ich schlug die Augen auf. Auf dem Nachttisch neben meinem Bett lag immer noch der Muschelhaufen. Während ich seinen Atem in meinem Nacken spürte, schaltete ich mit einer Hand den Lichtschalter aus. Draußen hörte ich den Regen, hörte das Trommeln der Tropfen, die gegen mein Fenster schlugen. In der Ferne ertönte ein leises Donnergrollen. Von draußen drang gerade ausreichend Licht ins Zimmer, dass man die Umrisse der Möbel erkennen konnte. Auf dem Bücherregal konnte ich mit Müh und Not Mr. Stripes ausmachen.

				Plötzlich zwinkerte er. Mir stockte der Atem. Ich wartete ab, ob es noch einmal geschehen würde. Ich redete mir ein, dass es vermutlich eine Sinnestäuschung gewesen war, weil so wenig Licht da war. Doch dann beschloss ich, dass es Evelyn sein musste, die mir so ihre Anerkennung signalisierte.

				Ich drehte mich um, bis ich Nate ins Gesicht sehen konnte. Er fuhr mit seinem Daumen an meiner Wange entlang. Und dann schlang ich die Arme um ihn, schloss die Augen und vergaß den Rest der Welt.
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